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Hotel-Restaurant Anne-Sophie
Schlossplatz 9 · 74653 Künzelsau · Telefon 07940 / 93460
info@hotel-anne-sophie.de · www.hotel-anne-sophie.de

Bei uns entspannen Sie in wunderschönem Ambiente und herzli-
cher Atmosphäre. Menschen mit und ohne Handicap kümmern
sich zusammen in allen Bereichen des Hotelbetriebes um das
Wohl unserer Gäste. Als Team leben wir jeden Tag die von
Freundlichkeit und Menschlichkeit geprägte Philosophie des
Hauses und geben alles, um Ihnen einen unvergesslichen Auf-
enthalt zu bieten.
Unser Restaurant verwöhnt Sie mit moderner, leichter Küche,
einer großen Auswahl regionaler Speisen und Kuchen und Tor-
ten aus der hauseigenen Konditorei. 
Sie übernachten in liebevoll eingerichteten 3-Sterne-Zimmern
mit allem Komfort. 

Hotel Anne-Sophie
✶ ✶ ✶

„Der Ursprung dieses Hauses, die Idee dazu, ist nicht im Kopf entstanden, sondern sie kommt aus dem Herzen.“

Erleben Sie Genuss und Stil nach Hohenloher Art

Ein Ort des Miteinanders

In unmittelbarer Nähe zum Stammhaus des Hotels stehen im
Würzburger Bau 17 Doppelzimmer und ein Veranstaltungsraum
zur Verfügung. Die Zimmer sind geräumig und individuell ein-
gerichtet. Sie bieten den Komfort, der den Anforderungen an
eine 4-Sterne-Superior-Kategorie entspricht: Minibar, Flachbild-
fernseher mit Satelliten-TV und Premiere, Schreibtisch mit
Internetanschluss und elegante, maßgefertigte Möbel.

Alle Räumlichkeiten in beiden Häusern des Hotels sind rauch-
frei und für Rollstuhlfahrer zugänglich.

Haus Würzburger Bau
✶ ✶ ✶ ✶

Vielfältige Anregungen zu Ihrer Freizeitgestal tung finden Sie in unserer aktuellen Broschüre „Highlights in Hohenlohe“.  
Gerne stellen wir Ihnen ein Programm nach Ihren Wünschen zusammen. Wir bieten Ihnen attraktive Wochenend- und Kurzurlaubs-
angebote. 

Besuchen Sie uns. Ihr Team vom „Anne-Sophie“.

ANNE_Naturscheck_210x297_Layout 1  06.04.10  14:22  Seite 1
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Michael Hoppe
Herausgeber

Liebe Leserin, lieber  
Leser,
 
das NATURSCHECK-Magazin 
hat 2009 als Regionalausgabe Heil-
bronn-Hohenlohe das Licht der 
Welt erblickt. Ab Dezember 2010 
sind wir nun auch in den Kreisen 
Schwäbisch Hall, Rems-Murr und 
Ludwigsburg »das Magazin für ein 
neues ökologisches Bewußtsein, 
für Zukunftsgesellschaft und ganz-
heitliches Denken«.

In Frankreich wurde ein-
mal, im übertragenen Sinne, der 
Satz geprägt: »Wenn die Regie-
rung mit ihrem Volk nicht zufrie-
den ist, dann soll sie sich eben ein 
neues wählen.« So ähnlich könn-
te man die aktuelle Politiksitua-
tion in Deutschland beschreiben. 
Zwischen der Welt der Politik und 
der Realität des Volkes bestehen 
kaum noch Anknüpfungspunkte. 
Während die einen durch lebens-
lange Absicherung, Unkündbar-
keit und krisensichere Beamtentä-
tigkeiten noch im selbstgeschaffe-
nen Schlaraffenland leben, ist der 
Großteil der Bevölkerung zu einer 
neuen Form des Nomadendaseins 

gezwungen. Immer auf der Suche 
nach dem täglichen Brot. Wie lange 
wird das wohl noch gutgehen?

Im Gegensatz zu vielen ande-
ren Menschen leben wir in unse-
rem Großraum noch auf einer Insel 
der Glücksseligen. Darauf könn-
te man sich ausruhen. Doch das 
Gegenteil ist der Fall. Wußten Sie, 
daß Baden-Württemberg in vie-
lerlei Hinsicht eine Pionierfunkti-
on innehat? Wir haben die größte 
Dichte an Biohöfen in ganz Euro-
pa. Unzählige Visionäre sind hier 
beheimatet. Im Zuge von Stuttgart 
21 wird für eine neue Form von 
Demokratie gekämpft, einer De-
mokratie mündiger Bürger, die den 
"blinden Glauben" der Vergangen-
heit abgelegt haben und verstehen 
möchten, worum es bei politischen 
Entscheidungen geht. 

Vor allem anderen erwarten 
die Menschen inzwischen so etwas 
wie persönlichen und gegenseiti-
gen Respekt, den Politiker häufig 
vermissen lassen. Sowohl, was ihr 
Verhältnis zum Bürger angeht, als 
auch in der internen Diskussion. 
Man kann dieses »Neandertaler-
Verhalten« der gegenseitigen Her-
abwürdigung getrost der Kategorie 
"nicht mehr zeitgemäß" zuordnen. 
Heute bedarf es in vielen Bereichen 
einer neuen Diskussions-Ethik. 
Nicht wer am lautesten brüllt, hat 
das Sagen, sondern der mit der 
nachhaltigsten und ganzheitlichs-
ten Sicht. Die Menschen haben sich 
weiterentwickelt. Und Demokratie 
ist kein Selbstbedienungsladen für 
Wirtschaftslobbyisten. Auch wenn 
es »noch« so erscheinen mag!

Baden-Württemberg galt ein-
mal als das Land der "Dichter 
und Denker". Heute sind wir das 
Land der Zukunftsgestaltung, des 
"Verdichtens" visionärer Gedan-
ken und des "Um-Denkens". Mit 
dem NATURSCHECK-Magazin 
möchten wir diesen Wandel aktiv 

begleiten und all jene »vernetzen«, 
die noch nichts voneinander wis-
sen. Alles Weitere entnehmen Sie 
bitte unseren Beiträgen.

In diesem Sinne, vielen Dank 
für Ihre Unterstützung und ein ge-
sundes, glückliches und natürliches 
Leben, wünschen Ihnen,

Michael Hoppe und das 
Naturscheck-Team 
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Pater Anselm Grün 
 
Anselm Grün ist nicht nur ein in-
ternational vielbeachteter spiritu-
eller Lehrer und Bestsellerautor, 
sondern auch ein begnadeter Fi-
nanzfachmann! Naturscheck traf 
den sympathischen Benediktiner-
mönch in seinem Büro im fränki-
schen Münsterschwarzach.
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Die Welt der Wünsche 
 
Wir leben in einer Welt der Wün-
sche. Wir wünschen uns Reichtum, 
Schönheit, Karriere und Erfolg. 
Und wir tun vieles, um uns diese 
Wünsche erfüllen zu können. Doch 
trotz aller Erfolge sind nur die we-
nigsten Menschen wirklich glück-
lich. Woran liegt das?

Etappen zum neuen 
Staatsbürger des 21. Jahr-
hunderts
 
Kein anderes Bauvorhaben in 
Deutschland wird derart heiß disku-
tiert und umkämpft, wie das Bahn-
hofsprojekt in der Landeshauptstadt 
Stuttgart. Geht es bei diesem Streit 
tatsächlich »nur« um ein Bauwerk 
und seine immensen Kosten?

Endlich Burn-Out!
 
Wenn das innere Feuer die Seele  
befreit.

Vom "Festival der  
Natur" zum "Naturer-
lebnispark Hohenlohe"
 
Ein Portrait des Künstlerpaares 
Heike Nübel und Edwin Karl.

"Pferdebeziehungs- 
trainerin" Simone von 
Racknitz
 
»Pferde haben eine ganz eigene 
Sprache. Diese Sprache kann man 
erlernen, wenn man das Wesen der 
Pferde ergründet. Und wenn man 
Teil ihrer Herde wird.« Simone von 
Racknitz weiß, wovon sie spricht. 
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In seinem 1885 erschienenen 
Buch »Also sprach Zara-

thustra« prophezeit der Phi-
losoph Friedrich Nietzsche 
eine neue Spezies Mensch, die 
eines Tages die Erde bevöl-
kern wird: die immer lächeln-
den, selbstzufriedenen »klei-
nen« Menschen. Das größ-
te Ziel dieser neuen Spezies 
ist, sich täglich neue Glücks-
momente zu verschaffen, um 
sich wohlzufühlen und da-
durch ihrem Leben einen 
Sinn zu geben. Dazu eine ge-
wisse Stromlinienförmigkeit, 
um ja nicht anzuecken und 
sich selbst dadurch unglück-
lich zu machen. Denn das Le-
ben ist nur dann schön, wenn 
es weich und anschmiegsam 
ist. Was die Lebensaufgaben 
angeht, sollte man auch hier 
nicht allzu anspruchsvoll sein 
und sich vor allem nicht all-
zu sehr dabei ermüden. Das 
Wichtigste jedoch: keiner darf 
aus der Reihe tanzen. Denn 
die kleinen Menschen vertre-
ten die Ansicht: »Wir sind alle 
gleich!«

Es darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß sich Friedrich 
Nietzsche selbst den »Phi-
losophen mit dem Ham-

mer« nannte und bisweilen 
recht hart mit seinen Zeitge-
nossen ins Gericht ging, und 
vor allem mit denen, die eine 
Gesellschaft der bequemen 
Geistlosigkeit anstrebten. Er 
warnte stets vor einer Welt der 
»kleinen Menschen, die alles 
klein machen«, die das Leben 
banalisieren und für höchste 
Begriffe winzige Worte ver-
wenden. Bei denen die Su-
che nach dem Sinn des Le-
bens zur »Esoterik« wird, die 
unendliche Vielfalt der Natur 
zu »Unkraut«, die göttliche 
Liebe zur »Hormonausschüt-
tung« und die unermeßlichen 
Schätze der Geisteskultur 
zum »Event«. Oder gar zum 
»Eventchen«. 

Friedrich Nietzsche war 
ein Geistesmensch. Sein Ziel 
war nicht, sich jeden Tag 
glücklich zu fühlen und be-
hutsam über die Oberfläche 
des Lebens zu gleiten mit Ell-
bogenschonern und Knie-
schützern, um dieses »Glück-
chen« nicht zu gefährden. Er 
war ein Mann der Tat. Der 
Philosoph mit dem Hammer 
zerschlug mit Worten die di-
cke Eisschicht, die den Men-
schen von der Tiefe des Le-
bens trennt und blickte hi-
nab in das Dunkel, und da-
mit auch in die Zukunft. 
Was er dort sah, gefiel ihm 
nicht. Also sprach er es aus. 
Doch wer will das schon hö-
ren? Für die »kleinen Men-
schen, die alles klein machen« 
war und ist Nietzsche nur ein 
Sonderling, wie es viele gibt. 
Und über Sonderlinge in jeg-
licher Form ist der »kleine 
Mensch« moralisch erhaben. 
Sonderlinge stehen außerhalb 
seiner Welt, und das bekom-
men sie auch zu spüren.

In unserer Gesellschaft 
ist es inzwischen Tradition 
geworden, all jene, die in ir-
gendeiner Form über die Welt 
der kleinen Leute hinausra-
gen, auf Normmaß zu stut-
zen. Vor allem die Erfolg-
»Reichen« sind dem mora-
lischen Volk ein Dorn im 
Auge. Betrachte man sich 
nur die Anfeindungen, die 
sich Menschen wie der SAP-
Gründer und größte Sport-
förderer des Landes Dietmar 
Hopp gefallen lassen müssen, 
der in jedem Fußballstadi-
on der Nation mit unflätigs-
ten persönlichen Beleidigun-
gen überschüttet wird. Nur 
deshalb, weil er erfolgreich 
ist. Und wehe, er gäbe nur 
ein böses Wort zurück. Die 
kleinen Leute würden über 
ihn herfallen. Oder der größ-
te Kulturförderer des Lan-
des, Reinhold Würth, dem es 
ebenso erging, als ihn das mo-
ralische Schwert der Medien-
welt traf. Endlich hatte man 
eine Schwachstelle entdeckt 
und konnte das Lebenswerk 
eines Erfolgreichen auf eine 
vermeintliche Verfehlung re-
duzieren. Ach, wie hat man 
sich gefreut. Denn »wehe, 
wehe, die kleinen Leute fin-
den ein Haar an denen, die ih-
rer kleinen Welt entwachsen 
sind. Dann jubeln sie, sind 
glücklich und lächeln.« 

Für Nietzsche waren 
diese scheinheiligen, lieblo-
sen und sich in ihrem eige-
nen kleinen Lichtlein son-
nenden Menschen eine Schre-
ckensvision. Suchte doch er, 
der Freigeist, in jedem seiner 
Werke nach einem ganz ande-
ren »neuen Menschen«. Sei-
ne Suche galt dem freien, dem 
unabhängigen und über die 

Grenzen seiner Beschränkt-
heit hinausgewachsenen Men-
schen. Dem Menschen, der 
sein Licht nicht unter den 
Scheffel stellt, sondern den 
Mut hat zu leuchten. Der sei-
ne individuellen Fähigkei-
ten zur Blüte und zur Reife 
bringt und sie in den Dienst 
des Ganzen stellt. Dem de-
mütigen Menschen, dem gro-
ßen Menschen. Große Men-
schen sind immer dienende 
Menschen. Sie dienen dem 
Gemeinwohl »freiwillig« und 
versuchen die Menschheit 
durch ihren Beitrag zu heben. 
Während die kleinen Leute 
die Welt so lange verkleinern, 
bis sie in ihren geistigen Mik-
rokosmos paßt.

Die Zukunft wird die 
Zeit der großen Menschen 
sein, der Freigeister, der Visi-
onäre. Denn ohne diese wür-
de sich unsere Gesellschaft 
in ein Wachsfigurenkabinett 
verwandeln: Kühl, leblos und 
zerfließend, wenn einmal ein 
bißchen Licht darauf scheint. 
So rief Nietzsche schon im 
19. Jahrhundert dem Men-
schen der Zukunft zu: »Es ist 
an der Zeit, daß der Mensch 
sich sein Ziel stecke. Es ist an 
der Zeit, daß der Mensch den 
Keim seiner höchsten Hoff-
nung pflanze! Und es ist an 
der Zeit, daß der Mensch den 
Pfeil seiner Sehnsucht über 
sich selbst hinauswerfe…« 
Es ist Zeit für den reifen, den 
großen Menschen!

Über die Moral der kleinen Leute und 
den neuen Menschen der ZukunftN
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	 Autor
Michael Hoppe
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Auf www.naturscheck.de 
finden Sie aktuelle Arti-

kel und Berichte zu den The-
men Natur & Mensch, Ge-
sundheit, Ökonomie & Öko-
logie und die Entstehung ei-
ner neuen werteorientierten 
Gesellschaft. Mit Regionalteil 
Heilbronn/Hohenlohe und 
Rems-Murr/Ludwigsburg.

Mit www.naturscheck-
tv.de möchten wir Ihnen ein 

regionales, ökologisches und 
motivierendes Nachrichten-
programm vorstellen. Die 
einzelnen Beiträge sind über 
die Internetseite www.natur-
scheck.de abrufbar. So wird 
eine Art »Regionalfernsehen 
im Internet« entstehen und 
die Berichte und Interviews 
des NATURSCHECK-Ma-
gazins durch Kurzfilme er-
gänzen. 

naturscheck.de & naturscheck-tv.de

Das ONLINE-MAGAZIN für ein neues ökologisches Bewußtsein.

Ab Dezember 2010 begrüßen wir 
Sie herzlich zum regelmäßigen 
Naturscheck-TV-Nachrichten-Blog.
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Das Naturschutz-Aktion 2011

Der »Tierscheck« – für die kostenlose tierärztliche Behandlung 
von zugelaufenen Tieren und Haustieren

Wie bereits mehrfach berichtet, 
haben wir mit der NATUR-

SCHECK-AKTION 2010 die 
größte, aktive Waldschutzorganisa-
tion Europas, das Bergwaldprojekt, 
unterstützt. Bei dieser Aktion wur-
den über 1500 standortheimische 
Bäume gepflanzt. Nochmals ganz 
herzlichen Dank an unsere regiona-
len Förderer und Werbepartner.

Die NATURSCHECK-AKTION 
2011 wurde in Gesprächen gebo-
ren, die wir mit regionalen Tierärz-
ten und Tierheilpraktikern geführt 
haben. Immer wieder hat man uns 
berichtet, daß viele Tierbesitzer 
ihre Tierarztrechnungen nur noch 
in kleinen Raten bezahlen können 
und teilweise gar nicht mehr mit 
ihren Tieren zum Tierarzt gehen. 
Deshalb werden 2011 sogenann-
te »Tierschecks« ausgegeben, die 
eine kostenlose Untersuchung von 
zugelaufenen Tieren und Haustie-
ren möglich machen. Finanziert 
wird diese Aktion durch eine in 
den Anzeigenpreisen enthaltene 
Tierscheck-Gebühr. Diese »Tier-
schecks« sollten jedoch nur von 
den Menschen genutzt werden, de-
ren finanzielle Situation eine regel-
mäßige Untersuchung ihrer Tiere 
erschwert.

2011 werden vom NATUR-
SCHECK-Magazin pro Quartal 
100 solcher »Tierschecks« ausge-
geben. 50 »Tierschecks« liegen be-
reits ab 8.12.2010 aus in der 

Wer sein Tier also kostenlos 
untersuchen lassen möchte, kann 
dies dort tun, ob Hund, Katze, 
Meerschweinchen, Kaninchen oder 
Vogel. Der »Tierscheck« beinhaltet 
die allgemeine Untersuchung. Soll-
ten weitere Kosten anfallen (z.B. 
durch Operationen oder Ähnli-
ches), so sind diese nicht enthalten. 
Da die Anzahl der »Tierschecks« 
begrenzt ist, bitten wir um vorhe-
rige telefonische Kontaktaufnahme 
mit der teilnehmenden Tierheilpra-
xis.  

Weitere 50 Tierschecks kön-
nen von regionalen Tierärzten und 
Tierheilpraktikern beim Verlag für 
Natur und Mensch beantragt wer-
den. Zudem besteht für regiona-
le Tierärzte und Tierheilpraktiker 
die Möglichkeit einer Teilnahme an 
der NATURSCHECK-AKTION 
2011.

Dabei wird der Verlag auf Be-
zahlung von Tierarzt-Werbeanzei-
gen im Magazin verzichten, wenn 
der Tierarzt kostenlose Tierunter-
suchungen im Gegenwert garan-
tiert. 
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	 Kontakt
Bergwaldprojekt e.V.  

Pickelstrasse 2 

D-97080 Würzburg  

 

FON: +49 (0) 9 31-4 52 62 61 

FAX: +49 (0) 9 31-30 41 90 68

	 Spendenkonto
Bergwaldprojekt e.V.  

Kontonummer 8022 916 200 

Bankleitzahl 430 609 67  

GLS Gemeinschaftsbank eG

 

E-Mail: info@bergwaldprojekt.de 

Homepage: www.bergwaldprojekt.de 

Tierarztpraxis 

Anja Brandenburg

74078 Heilbronn, Rolandstr. 3/1, 

Tel: 07131-200276
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Anselm Grün ist nicht nur international ein vielbeachteter spiritueller Lehrer und  
Bestsellerautor, sondern auch ein begnadeter Finanzfachmann! Naturscheck 
traf den sympathischen Benediktinermönch in seinem Büro im fränkischen 
Münsterschwarzach.
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Sie zählen weltweit zu den bedeu-
tendsten zeitgenössischen Autoren 
spiritueller Literatur, sind Referent 
für spirituelle Themen. »Spiritualität« 
scheint neuerdings das Zauberwort 
zu sein, um das negativ besetzte 
oder abgenutzte Wort Religiosität zu 
umgehen. Hätten Sie auch so viele 
Leser und Zuhörer, wenn Sie als Au-
tor christlicher Bücher tituliert wer-
den würden?

Pater Anselm:   Das kann 
ich nicht beurteilen. Spiritualität 
ist ja an sich ein sehr vager Begriff. 
Wenn man es wörtlich nimmt, be-
deutet es »Leben aus dem Geist«. 
Im Unterschied zur Religion, die 
in den einzelnen Kulturkreisen eine 
möglichst allgemeingültige Vor-
stellung wiedergibt, ist der Glaube 
oder eben die Spiritualität eine indi-
viduelle Kraft, die eher mit der Le-
benssituation des Individuums, mit 
seinen persönlichen Vorstellungen 
und Wünschen zu tun hat. Insofern 
ist das ein Begriff, der sehr weit ge-
faßt ist.

Als ich vor ein paar Monaten Franz 
Alt fragte, wie man in einer materi-
ellen Welt, die voller Ablenkungen 
ist, spiritueller werden kann, meinte 
er: durch Momente der Ruhe, sprich 
durch Kontemplation und Stille. Was 
ist in der Stille zu finden?

Pater Anselm:  Interessan-
terweise gibt es hierzu im Deut-
schen zwei unterschiedliche Wör-
ter: Schweigen und Stille. Schwei-
gen ist ein Übungsweg, d.h. ich 
muß den Mund halten und mich 
zur Abwechslung nicht mit allem 
Möglichen beschäftigen. Stille hin-
gegen umgibt uns! Die Natur ist 
still. Wenn Sie sich in ein Gottes-
haus setzen, ist das wie eine »ge-
baute« Stille. Stille tut im wahrsten 
Sinne des Wortes »gut«. Es ist an-
genehm, wenn man in dieser Stil-
le ist und kein Flugzeug, kein Auto 
oder ähnliches einen »umlärmt«. 

Das Ziel der Stille ist es, den Weg 
in den inneren Raum freizumachen. 
Der »Kopf« ist immer »laut«, die 
Gedanken und die Emotionen sehr 
stark. Wenn wir aufhören zu reden, 
dann bemerken wir schnell eben-
diese Störherde, und viel Unschö-
nes bricht aus uns hervor, vor allem 
die eigene Unruhe. Stille zielt den 
Raum in mir an, der jenseits die-
ser Unruhe der Gedanken, jenseits 
meines Ärgers und der Unzufrie-
denheit ist; ein Raum, in dem ich 
frei sein kann! 

Wir Christen sagen hierzu: 
»Das Reich Gottes ist in uns«. Hier 
in der Mitte meiner selbst bin ich 
frei von der Macht der Menschen, 
von deren Erwartungen, von deren 
Urteilen, da bin ich heil und ganz, 
da bin ich daheim bei mir selbst. 
Allerdings halten es viele Menschen 
leider nicht mehr bei sich selbst aus 
und müssen sich deswegen stän-
dig ablenken. Sie wollen zwar zur 
Ruhe kommen, sind aber unfähig 
dazu, da eine tiefe Angst sie über-
kommt, wenn um sie herum nichts 
los ist. Sie erkennen dann deutlich, 
daß ihr Leben so nicht stimmt, und 
angesichts dieses Defizits wird die 
Konfrontation mit sich selbst sehr 
groß. 

Ein gewichtiger Teil auf dem eigenen 
Entwicklungsweg ist doch auch Kon-
tinuität.

Pater Anselm:  Natürlich! 
Wir sprachen ja gerade von der 
Kontemplation, also dem Aufge-
hen im inneren Raum. Eine Stütze 
auf diesem Wege nach innen sind 
dabei die Rituale. Rituale gehören 
zum Bereich des Alltags. Sie schaf-
fen eine Art »heilige Zeit«. Mit hei-
lig meine ich das, was der Welt ent-
zogen ist, über das die Welt keine 
Macht hat, eine Zeit, die heilsam 
ist! Die alten Griechen sagten nicht 
umsonst: »Nur das Heilige vermag 
zu heilen!« Viele stehen unter dem 

Druck, sie müßten Erwartungen 
erfüllen, die von außen an sie her-
angetragen werden. Rituale geben 
das Gefühl, daß man selbst lebt, an-
statt gelebt zu werden. Es tut allen 
Menschen gut, einfach einmal das 
Gefühl am Morgen zu haben, daß 
die viertel oder halbe Stunde des 
Gebetes, der Meditation, des Le-
sens ihnen gehört und keiner dar-
über zu verfügen hat. So eine Sou-
veränität gibt einem innere Weite. 
Dieser Abstand zur, und die Frei-
heit von der Welt ist wichtig!

Hatten Sie anfangs keine Angst vor 
der Stille, keine Angst davor, sich 
evtl. auf ein Abstellgleis manövriert 
zu haben und das Leben zu verpas-
sen?

Pater Anselm:  Ein Aus-
spruch Jesu lautet: »Die Wahrheit 
wird euch frei machen.« Wer den 
Mut hat, der eigenen Wahrheit zu 
begegnen, kann still werden. Vor 
der Stille hatte ich also weniger 
Angst. Ich hatte eher die Befürch-
tung, ob dieses Klosterleben nicht 
zu eng für mich ist, ob ich hier 
nicht »verknöchere« und lebendig 
genug bleibe. Diese Angst war aber 
nur am Anfang vorhanden und hat 
sich schnell gelegt. 

Das Thema Innen- und Außenwelt 
hat mich in den letzten Monaten 
sehr beschäftigt. Einerseits ist man 
Gast in der Welt, andererseits ist die 
Welt aber auch Gast in mir, da sie – 
frei nach Platon – in meiner Seele 
abgebildet wird. Letztlich liegt der 
Schlüssel in diesen unterschiedlichen 
Blickwinkeln am Entwickelungsstand 
meines Selbstbildes, namentlich in 
dem Verständnis, was die Natur des 
Menschen ist, ob er also durch und 
durch sein Körper ist oder ein geis-
tiges Wesen anderer Beschaffenheit, 
das sich des Körpers bedient!

Pater Anselm:  Selbstbild ist 
für mich ein sehr wichtiges Wort! 

»Wenn das Geld tatsächlich zum höchsten Gut wird, 
dann wird auch das Geld wertlos!«

Interview mit dem Benediktinerpater und Bestsellerautor Pater Anselm Grün

Copyright des Bildes: Verlag  Albin Michel 

"Une sagesse pour tous"
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Was ist der Mensch? Vie-
le Menschen werden krank, 
weil sie falsche Selbstbilder 
haben. Viele leiden am Burn-
out-Syndrom, weil sie an ih-
rem eigenen Bild vorbeileben 
und die Bilder anderer erfül-
len, die man ihnen überge-
stülpt hat. Es gibt Bilder der 
Selbstüberschätzung, in denen 
man immer cool, immer per-
fekt sein muß. In der Theolo-
gie geht man allerdings davon 
aus, daß Gott sich von jedem 
Menschen ein einmaliges Bild 
gemacht hat, und unsere Auf-
gabe ist es, dieses Bild zu er-
kennen. Das geht aber nicht 
kognitiv, nicht so, daß man 
es beschreiben könnte. Es ist 
mehr das Empfinden im Ein-
klang oder in Frieden mit sich 
selbst zu sein. Ein Gefühl, daß 
das Leben stimmig ist. 

Wenn ich mein Bild ge-
funden habe, dann bin ich 
frei, und mein Leben spru-
delt wie eine erfrischende 
Quelle. Für Platon besteht 
Bildung darin, sich das Bild 
Gottes einzubilden. Die Fra-
ge lautet jedoch: Wie findet 
man dieses Bild? Für mich ist 
ein gangbarer Weg, geistesge-
genwärtig zu sein. Wenn ich 
in der Stille bin und ich emp-
finde die Stimmigkeit mei-
nes Weges, dann darf ich wei-
ter vertrauen. Anhaltspunk-
te für diese Suche findet man 
auch in der Kindheit. Womit 
konnte ich mich stundenlang 
beschäftigen? Wo war ich tief 
berührt? Wo war ich als Kind 
begeistert? Wo habe ich wahr-
haftig gehört, gespürt, wahr-
genommen? An diesen Stel-
len war ich in Berührung mit 
mir. Wenn ich dies als Bild für 
mich annehme, dann komme 
ich wieder in Berührung mit 
mir selbst. 

Es ist doch schon erstaunlich, 
wie sensibel ein Mensch für Irr-
wege und Abzweigungen auf 
seinem Lebensweg ist! Es ist, 
als ob ein innerer Kompass 
einen mit aller Kraft in den 
Heimathafen bringen wollte. 

Bestenfalls macht sich dieser 
Wegweiser durch das Gewis-
sen oder die Empfindung be-
merkbar, im schlimmsten Fall 
somatisieren sich Krankheiten. 
Es scheint grundsätzlich ein 
Regulativ im Leben zu geben, 
eine Ausgleichskraft, die einem 
darauf aufmerksam macht, daß 
man gerade ein gutes oder 
ein destruktives Lebensprinzip 
lebt, das nicht in diese Schöp-
fung paßt.

Pater Anselm:  Manch-
mal ist Depression zum Bei-
spiel ein Hilfeschrei der See-
le gegen maßlose Ansprü-
che an uns selbst. C. G. Jung 
sagt: »Die Depression ist eine 
schwarz gekleidete Dame. 
Wenn sie an der Tür klopft, 
dann laß sie eintreten. Sie 
hat dir Wichtiges zu sagen.« 
In solch einem Fall ist es tat-
sächlich gut, daß die Seele re-
belliert. Natürlich muß man 
aber auch vorsichtig sein bei 
der Deutung von Krank-
heiten. Wenn ich dem Men-
schen ständig vermittele, daß 
er an seinem Gebrechen selbst 
Schuld ist, dann steigere ich 
damit nur seine Schuldgefühle 
und helfe ihm dabei nicht. 

Sie praktizieren auch Zen-Me-
ditation.

Pater Anselm:  Ja. Ich 
habe durch die Zen-Medita-
tion einen tieferen Zugang zu 
den christlichen Gebeten be-
kommen. Ich sitze in der ent-
sprechenden Sitzhaltung, ach-
te auf meine Atmung und ver-
tiefe mich in das Gebet. Ich 
war vor zwei Jahren in Tai-
wan in einem buddhistischen 
Nonnenkloster und habe dort 
mit einer Zen-Meisterin über 
unsere unterschiedlichen Er-
fahrungen mit der Meditati-
on diskutiert. Beide wollen 
wir in den Raum der Stille, 
jenseits der Worte kommen. 
In der christlichen Tradition 
schließt jedoch das Wort Jesu 
den Raum zum wortlosen 
Geheimnis Gottes auf. Die-
ser Raum ist für uns Christen 
aber ein Raum der Liebe. Die 

Nonne entgegnete mir dann, 
daß ihr Liebe zu anstrengend 
sei, für sie sei es der Raum der 
Leere. Ich dachte mir damals, 
ob hier wohl nicht eine Ver-
wechslung zwischen den Be-
griffen Liebe und Gefühl vor-
liegt. Ich bin der Meinung, 
wenn der Urgrund des Le-
bens Liebe ist, dann gibt das 
dem Sein eine ganz andere 
Qualität! 

Wieso beschäftigen Sie sich als 
christlicher Mönch überhaupt 
mit dem Buddhismus? 

Pater Anselm:  Der Di-
alog mit dem Buddhismus 
und die Beschäftigung mit 
der Lehre ist meiner Ansicht 
nach sehr wichtig, weil man 
im Christentum vieles überse-
hen hat. Es geht ja auch nicht 
um das Vermischen der Leh-
ren, sondern um das gegen-
seitige Lernen. Die Ich-Ver-
klärung, das Loslassen, Frei-
werden von der Welt sind bei-
spielsweise Momente, die in 
beiden Glaubensrichtungen 
sehr wichtig sind. 

Im Gegensatz zum Christen-
tum muß aber im Buddhismus 
doch nicht nur das hohe Ich 
überwunden, sondern aufge-
löst werden. Das widerspricht 
christlichen Gedanken eher.

Pater Anselm:  Das 
ist richtig. Martin Buber, der 
das berühmte Buch »Ich und 
Du« geschrieben hat, zeigt, 
wie wichtig die personale Be-
gegnung zwischen den Men-
schen ist. Person sein, sich be-
gegnen, das ist eine hohe Kul-
tur, die für den Menschen es-
sentiell ist. Wenn wir dieses 
Person-Sein auflösen, würden 
wir uns viel nehmen. 

Man muß aber bei al-
ledem auch genau hinsehen 
und sich fragen, ob Buddhis-
ten das wirklich so meinen. 
Oft versteht man diese Punk-
te dort ganz anders wie wir 
hier im Westen. Alles in allem 
merke ich zwar, daß ich dem 
Buddhismus gegenüber kri-
tischer geworden bin, auf der 

anderen Seite habe ich durch 
ihn die asketischen und mys-
tischen Dimensionen des 
Christentums aber neu ent-
deckt. Der Dialog kann eine 
Bereicherung für uns sein, der 
uns hilft, die Bibel mit neuen 
Augen zu lesen.

Immer wieder ist zu lesen, daß 
Ihnen kirchenintern vorgewor-
fen wird, sich zu sehr dem 
Zeitgeist anzupassen bzw. zu 
liberale Positionen zu vertre-
ten. Stört es Sie nicht, daß 
die Mauerbauer, Verwalter und 
Konservierer in den Religionen 
immer recht bald das Sagen 
haben und das »weite Herz«, 
wie Sie es so schön ausdrü-
cken, zu kurz kommt?

Pater Anselm:   Ich 
werde weniger von Bischöfen, 
sondern eher von konservati-
ven Katholiken oder Evange-
likalen kritisiert. Für mich ist 
die Bibel nicht dogmatisch, sie 
spricht vielmehr in wunder-
vollen Bildern zu uns, und um 
diese zu durchdringen, haben 
wir nun einmal den Verstand, 
den ich benutzen darf und 
soll! Wenn ich die Bibel in 
dieser Weise betrachte, kann 
ich feststellen, daß beispiels-
weise Gott nicht vergibt, weil 
Jesus gestorben ist - eine Tat-
sache, die mir übrigens wahr-
scheinlich auch jeder Theolo-
ge bestätigen könnte! Allein 
dieser Gedanke ist für manch 
orthodoxen Christ aber schon 
eine Häresie, eine Ketzerei! 
Gott war aber schon immer 
der vergebende Gott, selbst 
im alten Testament, das kann 
man ja in der Bibel nachlesen! 
Jesus vermittelte diese verge-
bende Liebe, in dem er es ex-
emplarisch vorlebte. Das Bild 
aber, daß Gott den Tod sei-
nes Sohnes brauchte, um den 
Menschen vergeben zu kön-
nen, ist unlogisch und nicht 
nachvollziehbar.

Das war seit meiner Kindheit 
ein Punkt, den ich nie nachvoll-
ziehen konnte! In einem Buch 
habe ich dazu sinngemäß ge-
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lesen: »Wozu sollte Gott das 
Gebot geben »Du sollst nicht 
töten«, um dann von den Men-
schen wiederum zu verlangen, 
daß man einer eigenartigen 
Sündenvergebung Willen sei-
nen Sohn töten muß! Das ist 
so dermaßen um zehn Ecken 
gedacht, daß es nur falsch sein 
kann.

Pater Anselm:  Da 
spielt die Empfindung oder 
der gesunde Menschenver-
stand zu Recht nicht mit, und 
außerdem ist so eine Logik 
auch unchristlich! Dieser Ge-
danke hängt aber dennoch in 
vielen Köpfen. Gerade hier 
ist es doch wichtig, den Ver-
stand einzuschalten, und weil 
ich das tue, wirft man mir vor, 
zu esoterisch zu sein. Daß ich 
außerdem im Dialog mit an-
deren Religionen stehe und 
zudem noch psychologische 
Methoden verwende, fördert 
nicht gerade mein Ansehen in 
jenen Kreisen! Ich bin zwar 
kein Esoteriker, dennoch muß 
man aber sagen, daß sich auch 
in der Esoterik eine Sehnsucht 
ausdrückt. Gerade weil wir im 
Christentum manches über-
sehen haben, bahnt sich der 
Drang nach Wahrheit eben 
dort seinen Weg. Immer wenn 
die Menschen woanders hin-
laufen, dann ist das ein Zei-
chen, daß sie in ihrer eigenen 
Religion nicht fündig gewor-
den sind. Die Frage ist für 
mich eher, wie wir diese Sehn-
sucht wieder heim ins Chris-
tentum holen können? Wie 
kann ich als Christ die Sehn-
sucht, die hier ausgedrückt 
wird, auch ansprechen, ohne 
nachzulaufen?

Leider finden die Auslegungen 
der großen Offenbarungsbücher 
rein auf einer materiellen Ebe-
ne statt, anstatt sie als Hinwei-
se für die eigene geistige Ent-
wicklung zu sehen. Hierfür ist 
der Abstand von der Welt, den 
wir gerade vorhin angespro-
chen haben, wichtig. Die rein 
materielle Auslegung schafft Fa-
natismus. Da pilgern beispiels-

weise amerikanische Evan-
gelikalen aus dem Bibelgür-
tel der USA nach Europa, um 
die Schauplätze des nahenden 
Jüngsten Gerichtes zu besu-
chen. Das finde ich krank!

Pater Anselm:  Für 
mich ist bei alledem wich-
tig, daß die Bibel ein heilen-
des Buch ist! Wenn Menschen 
in ihrer Ideologie die Wirk-
lichkeit nicht mehr erkennen, 
kann man auf der psycholo-
gischen Ebene einwirken. Es 
muß aber auch gesagt wer-
den, daß diese religiös moti-
vierten Endzeitfantasien im-
mer ein Ausdruck dafür sind, 
daß die eigene Seele am Ende 
ist! Weil diese Menschen kei-
ne Hoffnung für sich sehen, 
muß auch gleich die ganze 
Welt zugrunde gehen! Religi-
on ist, wie schon gesagt, wich-
tig, sie kann aber auch ver-
fälscht werden und zu krank-
haften Formen führen. Hier-
bei ist die Psychologie ein 
ganz wichtiges Mittel, um ge-
sund zu bleiben und Hilfestel-
lungen zu bieten!

Sie sagen: »Sexualität und 
Aggression sind die wichtigs-
ten Lebensenergien des Men-
schen.« Was meinen Sie damit?

Pater Anselm:  Aggres-
sion hat eigentlich zwei Funk-
tionen: etwas anzupacken und 
zu verändern, oder sich abzu-
grenzen. Ein Mensch, der kei-
ne Aggressionen hat, von dem 
gehen auch keine Impulse aus. 
Aggression ist also eine Kraft, 
die Veränderungen herbei-
führt, Sexualität hingegen ist 
Lebendigkeit, in der die Sehn-
sucht nach Beziehung, nach 
Einswerden, nach Ekstase 
entsteht. 

Man muß sich hierbei 
klar machen, daß es verschie-
dene Formen der Sexualität 
gibt. Sexualität hat zum ei-
nen zwar mit dem Leib zu 
tun, andererseits ist sie in ih-
rer feinsten Form, aber auch 
eine Quelle der Spiritualität! 
Im Buddhismus gibt es bei-
spielsweise eine sehr asketi-
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sche Ausprägung und einen 
tantrischen Weg, mit der die 
Vereinigung der Gegensätze, 
das Einswerden gelingen soll. 
Tantrisch bedeutet also nicht 
Ausleben, sondern in Berüh-
rung mit sich kommen und 
sich verwandeln. Wenn Se-
xualität unterdrückt ist, dann 
wirkt das Leben verklemmt, 
und schnell sucht sich diese 
Kraft andere Kanäle wie Gel-
tungssucht, Eitelkeit, Här-
te, Brutalität usw. Von ei-
nem Therapeuten stammt der 
Satz; »Brutalität ist immer 
verdrängte Sexualität!« Es 
gibt auch im Christentum die 
Angst vor der Sinnlichkeit. Je 
mehr ich mich allerdings vor 
etwas ängstige, desto mehr 
bin ich fatalerweise auch dar-
auf fixiert! Man sieht also wie 
wichtig diese Kraft ist und 
wieviel Verantwortung der 
Menschen trägt, gut mit dieser 
Kraft umzugehen. 

Der Umgang mit der Se-
xualität ist eine tägliche He-
rausforderung, für die es 
keinen billigen Trick oder 
schnellen Ausweg gibt. Sexua-
lität kann außerdem nicht er-
füllt werden, nur im sexuellen 
Kontakt. Ein Therapeut sag-
te hierzu: »Wenn man nicht 
mehr in der Sexualität sieht, 
als mit dem Partner oder Part-
nerin zu schlafen, dann wird 
man krank!« Der amerikani-
sche Psychologe Dan Gilbert 
bringt das heutige Problem 
auf den Punkt, wenn er sagt, 
daß der Sexualität die Tran-
szendenz verloren gegangen 
ist! Es ist wichtig, sie als gute 
Gabe anzunehmen und nicht, 
wie es im Christentum leider 
oft der Fall war, zu verteufeln. 
Zur Ehrenrettung möchte ich 
aber erwähnen, daß die Leib-
verneinenden-Strömungen 
durch alle Kulturen und Reli-
gionen gehen. 

Sie halten auch gutbesuchte 
Seminare für Manager ab. Wa-
rum sind Sie in diesen Kreisen 
so begehrt? Was geben Sie den 
Menschen weiter?

Pater Anselm:  Patent-
rezepte habe ich auf jeden 
Fall keine parat! Es sind eher 
zwei Themengebiete, um die 
sich unsere Gespräche drehen. 
Zum einen suchen die Mana-
ger Hilfe für sich selbst. Vie-
le Führungskräfte fragen sich, 
wie man in den Turbulenzen 
des Wirtschaftens mit sich 
selbst in Berührung bleiben 
und aus der inneren Quel-
le schöpfen kann. Der zwei-
te Block beschäftigt sich mit 
dem Problem, daß man durch 
seine Arbeit nie richtig zu-
frieden ist. Gewinnmaximie-
rung und die Fixierung auf 
Geld kann ja auch nicht alles 
sein! Hier erarbeiten wir, wie 
man in seiner Arbeit wieder 
Werte vermitteln kann, wie 
man angemessen miteinander 
umgeht, die Würde des Men-
schen achtet. »Wertschöpfung 
durch Wertschätzung« lautet 
mein Wahlspruch! Indem ich 
in meiner Firma Werte schät-
ze, schöpfe ich auch Wer-
te. Es ist im Gegensatz dazu 
ein Ausdruck von Menschen- 
und Selbstverachtung, wenn 
in einer Firma keine Wer-
te geachtet werden. Es gibt 
eben auch Firmen, die wert-
los sind, weil sie keine Wer-
te achten! In so einem Unter-
nehmen will auf Dauer keiner 
arbeiten.  

Die Welt ist im Aufbruch und 
die Globalisierung voll im Gan-
ge. Wenn ich in meinem Be-
trieb in Deutschland auf den 
Umweltschutz achte, auf ein 
ethisches Miteinander, auf Re-
spekt, Fairness usw., dann ist 
das zweifelsfrei eine gute Sa-
che. Doch wie gehen Firmen 
mit der Konkurrenz z.B. im Aus-
land um, für die auf der Jagd 
nach Profit ethisches Wirtschaf-
ten Fremdwörter sind? Wird 
man da nicht einfach überrollt?

Pater Anselm:  Das ist 
auf jeden Fall eine Herausfor-
derung! Gegen Land A, das 
nur die Hälfte unseres Lohnes 
bezahlt, könnte eine »ethische 
Firma« sich wohl noch weh-
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ren. Wenn dieses Land wie-
derum die Produktion in ein 
Land B auslagert, weil dort 
die Löhne noch einmal ein 
Viertel günstiger sind, dann 
gerät man an die Grenzen des 
Machbaren! Man kann aber 
andere Firmen auch mit gu-
ten Werten, mit Nachhaltig-
keit unter Druck setzen! Jo-
chen Zeitz, der Chef des 
Puma Konzerns, mit dem ich 
soeben das Buch »Gott, Geld 
und Gewissen« geschrie-
ben habe, trimmt seine Firma 
im Augenblick zum Beispiel 
massiv auf Nachhaltigkeit. 
Das schmälert zwar zunächst 
einmal den Gewinn, weil die 
Konsumenten eher Wert auf 
billige Waren legen, auf lan-
ge Sicht kann sich aber Kon-
kurrent Adidas diesem The-
ma nun nicht mehr entzie-
hen! Puma produziert natür-
lich ebenfalls in China, doch 
versucht man eben auch dort, 
diese ethischen Standards 
durchzusetzen. Es ist wichtig, 
daß wir unsere Vorstellungen 
von Nachhaltigkeit und sozi-
aler Gerechtigkeit etablieren, 
daß wir also auch Werte ex-
portieren und nicht nur Wa-
ren!

Wie geht ein Mensch, dem es 
um Geisteswerte geht, mit wirt-
schaftlichem Druck um? Sie 
sind als Cellerar des Klosters 
zum Beispiel für einen großen 
Wirtschaftsbetrieb mit vielen 
Arbeitsplätzen verantwortlich. 

Pater Anselm:  Man 
braucht einen langen Atem 
,und man muß sich bei seinen 
Investitionen immer überle-
gen, wie man die Abtei auf ge-
sunde Füße stellen kann. Es 
geht mir nicht um Gewinn-
maximierung, um das Immer-
Mehr, sondern es geht mir um 
die Sicherung von Arbeits-
plätzen und um ein gutes Ar-
beitsklima. Die Arbeitsplät-
ze sind letztlich nicht nur als 
Wohltat gedacht, sondern es 
muß am Ende auch etwas da-
bei herauskommen, d.h. un-
sere Arbeitnehmer müssen 

ihren Lebensunterhalt ver-
dienen. Das Wichtigste bei 
der Führung solch eines Un-
ternehmens ist, meiner An-
sicht nach, Vertrauen. Wenn 
ich vertraue, dann arbeiten 
die Angestellten auch gerne 
in diesem Betrieb. Mißtrau-
en, Angst lähmt und ist pure 
Energieverschwendung! Es ist 
mir bei meiner Arbeit deshalb 
wichtig, daß ich mich nicht 
unter Druck setze und auch 
andere nicht unter Druck set-
ze. Ich finde es zum Beispiel 
kleinkariert, wenn ich einen 
Chef sagen höre: »Sie müssen 
noch mehr arbeiten!« So et-
was ist für mich immer Aus-
druck mangelnder Fantasie! 
Wenn ich Fantasie habe, muß 
ich niemanden unter Druck 
setzen! 

Sie legen doch aber auch Gel-
der an. Ist bei Ihren Anlagen 
nicht die Gefahr groß, unethi-
sches Verhalten anderer zu un-
terstützen?

Pater Anselm:  Man 
muß natürlich immer aufpas-
sen, wo man anlegt. Es gibt ja 
grundsätzlich zwei Möglich-
keiten: entweder man steigt 
aus dem ganzen System aus, 
oder man benutzt das System, 
um damit etwas zu bewirken! 
Es gibt bei dieser Form des 
Geldverdienens auch ethische 
Geldanlagen. Es gibt zum 
Beispiel Fonds, die bewußt 
Firmen heraussuchen, die mit 
ethischen Standards ihr Geld 
verdienen. Wenn man sich 
über das Unternehmen aus-

giebig informiert, kann man 
die von Ihnen angedeutete 
unredliche Form des Handels 
also gut vermeiden. Ich habe 
heute beispielsweise eine An-
leihe der Firma Dürr mit 7,25 
% angelegt. Die Firma Dürr 
ist meiner Ansicht nach ein 
anständiges Unternehmen, die 
ich mit dieser Anleihe letzt-
lich auch unterstütze. Nor-
malerweise ist so ein Geschäft 
aber eine Win-Win-Situation, 
bei der alle profitieren. Sicher-
lich ist bei den Aktienhandels-
geschäften aber vieles falsch 
gelaufen. Vor allem die un-
kontrollierten und anonymen 
Spekulationen in England und 
Amerika sind hochgefährlich. 
Beim Geldgeschäft muß ich 
eben immer eine innere Frei-
heit vom Geld haben! 

Samuel Weber hat sich in sei-
nem Buch »Geld ist Zeit« über 
Kredit und Krise Gedanken ge-
macht. Der Kapitalismus er-
scheint ihm als ein fataler Kult, 
der » … uns, je länger er geht, 
desto mehr in die Verschul-
dung stürzt, da in ihm die un-
verstandene Paradoxie besteht, 
daß sich der Mensch von die-
ser immer tieferen finanziellen 
Verschuldung eine Art Erlösung 
verspreche.« Die amerikanische 
»Konsumreligion« sucht seiner 
Ansicht nach im Anhäufen von 
Schulden eine Art Erlösung. 
Außerdem sieht er eine wei-
tere Analogie zur Religion, da 
auch am Anfang der Verwand-
lung von Geld in Kapital ein 
Glaubensakt steht: nämlich das 

Vertrauen, daß die öffentliche 
Schuld gedeckt sei. Kapitalis-
mus als Religionsersatz und 
Konsum als Weg zur Gnade. 
Was halten Sie davon?

Pater Anselm:  Da ist 
etwas Wahres dran! Der pure 
Kapitalismus ist sicher ein 
Fehler, da es immer schon zu 
großen Problemen geführt 
hat, wenn weltliche Dinge ei-
nen religiösen Glanz erhiel-
ten. Geld ist wichtig, damit 
das Leben gelingt, doch wenn 
das Leben gänzlich ohne reli-
giöse Dimensionen ist, dann 
springt am Ende das Geld in 
diese Lücke, in dieses Werte-
vakuum und erhält dabei re-
ligiöse Dimensionen. Spä-
testens dann wird es fatal, da 
das Geld zum Götzen wird, 
und wie jeder weiß, kann man 
nicht zugleich Gott und dem 
Mammon dienen!

Das ist sicher auch die 
Gefahr bei so manchen Spe-
kulanten, die nur noch Geld 
sehen, sonst aber völlig leer 
sind. Von der psychologi-
schen Seite her würde ich 
mich C.G. Jung anschließen: 
»Geld ist nicht per se schlecht, 
es hat aber die Tendenz, die 
Maske zu verstärken.« Wenn 
mir eine Frau beispielsweise 
erzählt, daß eine echte Kom-
munikation mit ihrem Mann 
nicht mehr möglich sei, weil 
er nur noch über Geld redet, 
dann zeigt das, wie wenig die-
ser Mann in Berührung mit 
seinem Herzen ist, wie ver-
steinert er schon ist! Wenn das 
Geld tatsächlich zum höchs-
ten Wert wird, dann wird 
auch das Geld wertlos! Das 
sah man in der Finanzkrise, 
wo sich ja alles nur noch um 
das Geld gedreht hat. Wenn 
es jedoch in ein Wertesystem 
eingebunden ist, dann hat es 
einen anderen Wert, den man 
aber selbst dann nicht über-
schätzen sollte!

	 Das Gespräch führte
Mehmet Yesilgöz
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Wir leben in einer Welt der Wünsche. Wir wünschen uns Reichtum, Schönheit, Karriere 
und Erfolg. Und wir tun vieles, um uns diese Wünsche erfüllen zu können. Noch niemals 
zuvor in der Geschichte der Menschheit gab es so viele erfolgreiche Menschen, und 
noch niemals zuvor wurden so viele Wünsche erfüllt. Doch trotz aller Erfolge sind nur 
die wenigsten Menschen wirklich glücklich. Woran liegt das? In der griechischen Mytho-
logie zeigt sich uns ein seltsames Bild: dort sind die Erfolgreichsten, die Stärksten, die 
Schönsten und die Begabtesten zugleich auch die bekanntesten Tragödiengestalten.
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Wer kennt sie nicht, die alte 
Geschichte? Die schöne 

Helena, Ehefrau des griechischen 
Fürsten Menelaos, verliebt sich 
in den trojanischen Prinzen Pa-
res und flieht mit ihm nach Troja. 
Die Griechen schwören Rache. Sie 
sammeln ihre größten Helden und 
ziehen gegen Troja in den Krieg. 
Da die Trojaner jedoch ebenso gro-
ße Helden sind und ihre Stadt zu-
dem von einer unüberwindlichen 
Mauer umgeben ist, gelingt kei-
ner Seite der Sieg. Nach unzähligen 
Schlachten und zehnjähriger Besat-
zung ist noch immer kein Ende in 
Sicht... 

Und das wäre wohl auch so 
geblieben, wäre da nicht Odysseus 
gewesen. Der König von Ithaka hat 
diesen Krieg nie gewollt. Sein sehn-
lichster Wunsch ist die Rückkehr 
in seine geliebte Heimat und das 
Wiedersehen mit seiner Frau Pene-
lope und seinem Sohn Telemachos. 
Er bittet die Götter um Hilfe, und 
Poseidon, der Gott der Meere, gibt 
ihm eine geniale Idee ein. Davon 
inspiriert, läßt Odysseus ein über-
dimensionales Holzpferd bauen, in 
dem sich einige Krieger verbergen. 
Die Trojaner fallen auf die List he-
rein, ziehen das Pferd in die Stadt 
und werden in der Nacht überwäl-
tigt. Troja fällt, und der Krieg ist 
zuende.

Odysseus ist der Mann der 
Stunde. Seinem Wunsch nach 
Rückkehr steht nun nichts mehr 
im Wege. Wer nun aber glaubt, 
die Geschichte habe hier ihr »hap-
py end«, der irrt. Denn Odysseus 
steigt der Erfolg zu Kopf. Obwohl 
ihm sein Wunsch erfüllt wurde, 
weigert er sich, Poseidon zu dan-
ken. Ein neuer Wunsch ist in ihm 
gewachsen: Er möchte als Held al-
ler Helden und Bezwinger Trojas 
in die Geschichte eingehen. Des-
halb kommt er zu der Überzeu-
gung, daß er den Erfolg nicht der 

Gunst der Götter, sondern nur sei-
ner eigenen überragenden Klugheit 
zu verdanken habe. Er beleidigt 
damit Poseidon und sein Schicksal 
nimmt seinen Lauf...

Tragödien

Tragödien beginnen immer auf 
dieselbe Weise. Wir wünschen uns 
etwas. Wir tun alles dafür, daß der 
Wunsch Wirklichkeit wird. Wir 
bitten die Götter um Hilfe und fal-
len demütig vor ihnen auf die Knie. 
Und wenn wir »erhört werden« 
und der Wunsch sich tatsächlich 
erfüllt, geschieht etwas in uns: Wir 
kommen an eine Art Weggabelung. 
Denn mit jedem Erfolg, mit je-
dem erfüllten Wunsch, wächst un-
ser Selbstvertrauen und damit auch 
die Überzeugung unserer eigenen 
Fähigkeiten. Und wir stehen vor 
der Entscheidung, dem Schicksal 
für seine Großzügigkeit zu danken 
oder aber uns auf die eigene stolz-
geschwellte Brust zu schlagen und 
zu rufen: »Seht alle her, ich bin der 
König der Welt!« 

Welche grotesken Formen dies 
bisweilen annehmen kann, zeigt 
der kollektive Größenwahn derer, 
denen das Volk zujubelt, da sie es 
in Sachen Erfolg besonders weit 
gebracht haben. In diesen Erfolgs-
geschichten wird die sprichwört-
liche Verbindung aus Genie und 
Wahnsinn sichtbar. Denn gera-
de dort, wo Begabung, Talent und 
das Wissen um die Erfolgsgesetze 
des Lebens am meisten ausgeprägt 
vorhanden sind, ist die Versuchung 
am größten, sich im eigenen Erfolg 
zu sonnen und dadurch das wahre 
Licht aus den Augen zu verlieren.  

Tragische  
Erfolgsgeschichten

Die griechische Mytholo-
gie berichtet über eine ganze Rei-
he solcher Charaktere: Die schöne 
Helena, der die ihr von den Göt-
tern geschenkte Schönheit zum 
Verhängnis wurde. Der starke He-
rakles, der an den Folgen dessen, 
was seine Kräfte bewirkten, zer-
brach. Der mutige »Fliegerpio-
nier« Ikaros, dessen Übermut ihn 
so hoch hinauftrieb, daß er irgend-
wann der Sonne zu nahe kam und 
ins Verderben stürzte. Und nicht 
zuletzt der listige Odysseus, der 
so klug war, daß er irgendwann 
glaubte, die Quelle aller Weisheit in 
sich selbst zu tragen.

In den tragischen Erfolgsge-
schichten dieser größten aller Hel-
den steckt eine tiefe Weisheit. Im 
Kerne ist es die Erkenntnis, daß 
Begabung und Erfolg uns in zwei 
Richtungen führen können: Sie 
können uns demütig und dankbar 
machen für die Gnade der Göt-
ter, oder eben eitel und dumm. Ge-
schieht letzteres, dann wächst mit 
der Dummheit auch die Zahl un-
serer Wünsche. Denn je kleiner die 
Bescheidenheit, desto größer der 
Anspruch. 

Die Macht der Wünsche 

Wünsche sind etwas Seltsa-
mes. Sie kommen von irgendwo-
her, machen sich in uns breit und 
füllen unser ganzes Bewußtsein 
aus. Sie sind in der Lage, uns zu 
Höchstleistungen anzuspornen. 
Bisweilen werden sie gar zu unse-
rem Fenster hinaus in die Welt. Wir 
nehmen das, was uns umgibt, nur 
noch im Lichte unserer Wünsche 
wahr. Die Welt wird zum Labora-
torium unserer Wunscherfüllungs-
experimente. Alles andere verliert 
an Bedeutung. Wird der Wunsch 
nicht erfüllt, so leiden wir. Wir 

Die Welt der Wünsche!

Oder: Warum Odysseus seine Heimat nicht mehr fand …
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werden unglücklich, empfin-
den das Leben als ungerecht 
und beschimpfen die Götter 
ob ihrer Unnachgiebigkeit. 
Wohl stellen sich viele Wün-
sche im Nachhinein als unsin-
nig heraus, und doch bestim-
men sie unser Befinden. 

Die Erfolgsliteratur zeigt 
uns viele Wege, wie wir die 
Erfüllung unserer Wünsche 
beschleunigen können: In-
dem wir gedankliche Bestell-
scheine ans Universum schi-
cken, durch positives Den-
ken die Schicksalskanäle öff-
nen, visualisieren, affirmieren 
und viele andere Techniken 
mehr. Natürlich können wir 
auch mit unlauteren Metho-
den nachhelfen. Bei man-
chen gilt ja die Regel, daß der 
Zweck die Mittel heiligt und 
für die ganz besonders wich-
tigen Wünsche so gut wie je-
des Mittel recht ist. 

Ist der Wunsch dann tat-
sächlich erfüllt, erleben wir 
Zufriedenheit. Das erfolgrei-
che Gelingen unseres Wun-
scherfüllungsexperiments 
macht uns glücklich. Zumeist 
hält dieser Zustand jedoch 
nicht sehr lange an, so daß 
wir uns bald neue Wünsche 
suchen, die wir uns erfüllen 
können. 

Vereinfacht ausgedrückt, 
ist unser gesamtes heutiges 
Finanz- und Wirtschaftsys-
tem eine materiegewordene 
Welt der globalen Wunscher-
füllung. Über das Notwen-
dige hinaus wird allerlei pro-
duziert, was sich Menschen 
wünschen. Wissen sie noch 
nichts von ihren Wünschen, 
so werden durch die Wer-
bung Wünsche künstlich er-
zeugt. Auf der anderen Sei-
te wünscht sich der Herstel-
ler dadurch einen Ertrag, um 
sich eigene Wünsche erfüllen 
zu können. 

Unser Weltbild ist eine 
Symbiose aus Wunschvorstel-
lungen und der Erschaffung 
von Systemen, diese Wün-
sche in die Tat umzusetzen. 
Selbst unsere Religionen und 

Philosophien tragen sehr viel 
Wunschdenken in sich. Der 
Wunsch aktiviert eine trei-
bende Kraft, die dem Han-
deln vorausgeht. Er bestimmt 
unser Denken, und er gibt 
unserem Leben die Richtung.    

Noch niemals zuvor in 
der Geschichte der Mensch-
heit waren so viele Wünsche 
tatsächlich erfüllbar wie heu-
te. Und noch niemals zuvor 
wurden so viele Wünsche er-
füllt. Die Frage sei hier er-
laubt, warum die Menschen 
dann so unglücklich sind? 

Die Illusion der Wün-
sche

Wünsche sind zumeist 
auf »Vergängliches« gerichtet. 
Und zudem schrumpft mit 
jedem erfüllten Wunsch die 
Halbwertszeit der Zufrieden-
heit. Gleichzeitig steigt mit 
jedem Gelingen die Zahl der 
unbegrenzten Möglichkeiten. 
Bishin zur Versuchung, sich 
immer mehr Dinge zu wün-
schen, die weder gut für uns 
selbst noch für andere sind.

Der immer mehr um 
sich greifende Machbarkeits-
wahn der Jetztzeit ist die lo-
gische Konsequenz unseres 
»Wunschdenkens«. Wobei es 
längst nicht mehr darum geht, 
weise Entscheidungen zu 
treffen, um die Welt zu ver-
edeln und uns gegenseitig in 
unserer Entwicklung zu för-
dern, sondern oft nur noch 
darum, Dinge zu tun, weil sie 
möglich sind. Je ausgefalle-
ner, desto besser. Je sinnloser, 
desto attraktiver. Hauptsache, 
es gibt etwas Neues, das man 
sich wünschen kann.

Das »immer schneller, 
immer höher, immer weiter« 
und die Illusion vom ewigen 
Wachstum gehen mit dieser 
Philosophie einher. Die Maß-
losigkeit und als Folge die im-
mer größere Unzufrieden-
heit, oder besser Unbefried-
barkeit, pflanzen sich unauf-
hörlich fort. Immer scheint es 
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etwas zu geben, das wir uns 
noch nicht gewünscht haben. 
Irgendwo schlummert immer 
ein verborgener Schatz, den 
es unbedingt noch zu heben 
gilt. Auch wenn wir dafür die 
besten Jahre des Lebens op-
fern und in lichtlosen Höhlen 
dahinvegetieren. Der Wunsch 
schreit nach Erfüllung.  

Wünsche entwickeln im-
mer eine Art Eigendynamik 
und werden irgendwann zur 
Hydra. Mit jedem abgeschla-
genen Kopf wachsen mehre-
re neue Köpfe nach. Die Un-
ersättlichkeit und die Gier 
nach immer neuen Wunscher-
füllungen rauben uns den in-
neren Frieden. Bis wir uns 
letztlich Dinge wünschen, die 
außerhalb unserer Möglich-
keiten liegen. Oder katastro-
phale Folgen haben. Die Tra-
gödie ist damit vorprogram-
miert.

Die Welt der Wün-
sche

Aktuelle Erhebungen be-
legen, daß wir global in vie-
len Bereichen des Lebens ei-
nen kritischen Punkt erreicht 
haben. Sei es, was die Bevöl-
kerungszahl der Erde angeht, 
die Ausbeutung der Natur, 
das Verschwinden der Arten, 
die Gefahren unserer moder-
nen Konsumgesellschaft, und 
vieles andere mehr. Würden 
alle Menschen der Erde öko-
nomisch und ökologisch so 
leben wollen wie wir – so das 
Ergebnis –, müßte die Erde 
um ein Vielfaches größer sein, 
als sie ist. Unser Planet ist 
für die kollektive Wunscher-
füllung aller nicht groß ge-
nug. Solange es sich materielle 
Wünsche handelt!

Bezogen auf unseren 
tragischen Helden Odysse-
us könnte man sich die Fra-
ge stellen, ob unsere heutige 
Weltsicht nicht einer grund-
legenden Änderung bedarf. 
Wohl wird es immer unser 
Bestreben bleiben, uns zu 

verwirklichen, neue Ideen zu 
entwickeln und diese, wenn 
möglich, auch in die Tat um-
zusetzen. Und doch fehlt im 
großen Erfolgs- und Wun-
scherfüllungskarussell ein 
wichtiger Punkt: Die »Ethik 
des Wünschens« ist uns ver-
lorengegangen. Dabei gibt 
es sie. Diese »Bedienungs-
anleitung für tragödienfrei-
es Wünschen« zieht sich als 
roter Faden durch alle Philo-
sophien und Weltreligionen. 
Auch in der griechischen My-
thologie spielt sie eine her-
ausragende Rolle. Aus jedem 
Gleichnis spricht der Wunsch 
der Götter, der Mensch möge 
seine realitätgewordene Wün-
sche-Odyssee beenden und 
aus dem Nebel herausfinden. 
Und sich statt sinnloser Wün-
sche sinnvolle Ziele suchen…

Sind wir nicht alle 
ein bißchen Odysse-
us?

Der unserem heutigen 
Lebenssystem innewohnen-
de Erfolgsdruck drängt uns 
immer wieder, uns Dinge zu 
wünschen, die uns im tiefs-
ten Innersten gar nicht wirk-
lich wichtig sind. Wir wün-
schen sie uns dennoch, weil 
das im Leben so dazugehört. 
Weil es uns von außen sug-
geriert wird. Weil wir uns an 
anderen Menschen messen. 
Weil wir glauben, der Sinn 
des Lebens bestünde aus im-
mer neuer und immer schwe-
rer zu verwirklichender Wun-
scherfüllung. 

Doch stimmt das? Müs-
sen wir wirklich immer wei-
ter wachsen, immer höher 
steigen und immer erfolgrei-
cher werden, um glücklich zu 
sein? Müssen wir wirklich be-
ständig neue Mauern durch-
brechen, neue Welten erobern 
und nach immer neuen Illu-
sionen suchen, ohne doch je-
mals anzukommen? Oder 
sind dies nur die Begleiter-
scheinungen unserer Odys-

see, die an dem Tag begann, 
als wir uns entschlossen, im-
mer etwas anderes zu wollen 
als das, was wir bereits ha-
ben? Als wir zu Glücksrittern 
wurden, ständig auf der Su-
che, dauernd unterwegs und 
damit beschäftigt, uns auf ein 
Leben vorzubereiten, das nie 
stattfindet? 

Ruhelos und immer un-
ter Strom hetzen wir durch 
ein Labyrinth ohne Ausgang 
und versuchen, etwas Un-
mögliches zu vollbringen: 
nämlich durch die Erfüllung 
unserer Wünsche Glück und 
inneren Frieden zu finden. 
Eine Tragödie ohne Ende, da 
mit jeder Wunscherfüllung 
die Entstehung neuer Wün-
sche verbunden ist. Wenn 
wundert´s, daß wir nicht 
glücklich sind?

Der Wunsch der Göt-
ter

Auch der gute Odys-
seus ist in diese Falle gegan-
gen. Statt mit dem, was er 
hatte, zufrieden zu sein, und 
den Göttern dafür zu danken, 
wünschte er sich mehr, als 
ihm zustand. Er erhob sich 
über die Götter. Die Folge 
war seine berühmte Odyssee, 
die von großem Leid, Ver-
lust und Heimatlosigkeit be-
gleitet war. Als er schließlich 
nach vielen Jahren wieder zu 
Hause ankam, erkannte ihn 
nur noch der alte Hausdiener. 
Seine Frau erkannte ihn nicht. 
So sehr hatte seine Odyssee 
ihn verändert.

Ob sie einen demütige-
ren und damit zufriedeneren 
Menschen aus ihm gemacht 
hat, das wissen wir nicht. 
Manche Schriften behaupten, 
er habe aus den Erfahrungen 
gelernt, seine Frau zurücker-
obert und glücklich auf sei-
ner Insel Ithaka gelebt bis 
ans Ende seiner Tage. Andere 
Schriften wiederum erzählen 
das Gegenteil. Sein ruhelo-
ser Geist habe neue Wünsche 

in ihm geweckt und ihn bald 
wieder hinausgetrieben in die 
Welt, neuen schicksalhaften 
Abenteuern entgegen. So ist 
er uns als Tragödiengestalt er-
halten geblieben.

Für unser eigenes Schick-
sal bleibt zu hoffen, daß auch 
wir unsere Wünsche-Odys-
see irgendwann beenden wer-
den. Indem wir lernen, dank-
barer und zufriedener zu sein 
mit dem, was wir bereits ha-
ben. Dazu jedoch gehört 
eine gewisse innere Größe. 
Denn wie sagt schon das alte 
Sprichwort: Kleine Menschen 
haben Wünsche, große Men-
schen haben Ziele.
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In unserer Reihe »regiona-
le Visionäre« entdecken 

wir immer wieder außerge-
wöhnliche Menschen, die in 
unserer unmittelbaren Nach-
barschaft leben. Eine dieser 
Persönlichkeiten ist der Be-
gründer der Maienfelser Na-
turkosmetik Manufaktur 
Hans-Peter Lindenmann. Seit 
über 25 Jahren setzt er inter-
nationale Maßstäbe in Sachen 
natürliche Düfte und ätheri-
sche Öle, und ist Experte für 
»botanische Spezialitäten«.

Aromatherapeuten und 
Naturkosmetikinteressierte 
aus aller Welt geben sich bei 
Hans-Peter Lindenmann die 
Klinke in die Hand. Gera-
de war wieder eine Delegati-
on aus Rußland und der Uk-
raine in dem kleinen Wüsten-
roter Teilörtchen Maienfels. 
Fernsehen, Radio und Presse 
haben ebenfalls mehrfach be-
richtet. Hans-Peter Linden-
manns Ruf als Duftexperte 

eilt ihm voraus.
»Das Mysterium der 

Düfte«, so der Naturliebha-
ber, »hat mich schon in mei-
ner Jugend fasziniert. Ich 
habe früher als examinierter 
Krankenpfleger in Kranken-
häusern und Altenheimen ge-
arbeitet und dabei prägende 
Erfahrungen gemacht. Men-
schen mit Alzheimer bei-
spielsweise, die sich an nichts 
mehr erinnerten und kaum 
noch am Leben teilnahmen, 
sind bei bestimmten Düften 
plötzlich wieder zum Leben 
erwacht. Die Düfte haben et-
was in ihnen ausgelöst. Selbst 
Komapatienten reagieren auf 
Düfte, die sich in ihr Unter-
bewußtsein eingeprägt ha-
ben.«

Das Mysterium der Düf-
te! Eine Welt, die nur wenigen 
Menschen zugänglich ist. Ob-
wohl wir längst wissen, daß 
Düfte und Gerüche eine ganz 
eigene Sprache darstellen. 

Manche Menschen können 
wir »nicht riechen«, während 
wir vom Duft anderer gera-
dezu betört sind. Nicht erst 
seit dem Buch »Das Parfum« 
von Patrick Süßkind und der 
gleichnamigen Verfilmung 
hat die subtile Welt des Duf-
tes Einzug in psychologische 
Untersuchungen gehalten. Es 
wird gar behauptet, daß der 
Geruch des Menschen unbe-
wußt über die Wahl des Part-
ners entscheidet.

In der Natur ist der Duft 
ein Botenstoff, der für viele 
Vorgänge auslösenden Cha-
rakter hat. Manche Tierarten 
können ihren Partner gar in 
vielen Kilometern Entfernung 
noch riechen. Zwischen allen 
Wesen spielen Düfte eine fun-
damentale Rolle. 

Mit den Pflanzen, den 
Erzeugern der Düfte, be-
schäftigt sich Hans-Peter 
Lindenmann schon, seit er 
denken kann. Gerade hat er 

sein Lebenswerk veröffent-
licht. Der »kleine Dicke«, wie 
er seinen neuen Katalog lie-
bevoll bezeichnet, ist sein in-
zwischen zwölfter und, wie 
er sagt, letzter Katalog. Er hat 
zwei Jahre an dessen Erstel-
lung gearbeitet und vieles hi-
neingepackt, was er im Laufe 
der Jahre über Pflanzen ent-
deckt hat. Das Buch hat sage 
und schreibe 780 Seiten.

»Unser Katalog ist eine 
Art Standardwerk rund um 
die Themen Düfte, ätheri-
sche Öle, Kräuter und Pflan-
zen, zudem über Wachstum 
und botanische Besonderhei-
ten etc. Aber ich kritisiere da-
rin auch, -  zum Beispiel all 
die synthetischen Parfumöle. 
Überall findet man heute die-
se billigen chemischen Kopf-
weh-Düfte, - etliche reichern 
sich im Fettgewebe des Men-
schen an, sind schwer oder 
gar nicht abzubauen und ent-
halten ein Gefahrenpotential, 

Das Mysterium der Düfte

Gespräch mit dem Duftexperten und Naturkosmetik-Pionier 
Hans-Peter Lindenmann aus Maienfels.
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das noch gar nicht abzuschät-
zen ist.«

Mit Düften kennt sich 
Hans-Peter Lindenmann 
aus. Wer die kleine aber fei-
ne Maienfelser Manufaktur 
besichtigt, fühlt sich zurück-
versetzt in die heile Welt des 
natürlichen Handwerks. Alle 
Produkte werden überwie-
gend von Hand hergestellt. 
Das beginnt beim Sammeln 
einheimischer und mediter-
raner Kräuter, und geht bis 
zum Abfüllen, Beschriften 
und Gestalten der Produkte. 
Ein ganz besonderer Raum ist 
der Destillierraum. In großen 
Kupferkesseln, auch Alam-
bic genannt, werden Pflanzen 
nach alter traditioneller Weise 
zu ätherischen Ölen und Hy-
drolaten destilliert. 

»Wir destillieren vie-
les selbst. Wir haben auch 
eine eigene Ölmühle, mit der 
wir kaltgepreßte Pflanzen-
öle herstellen. (Frisch gepreß-
tes Leinsamenöl – 2 x im Mo-
nat). Unser Anspruch ist, die 
bestmögliche Qualität zu bie-
ten und so natürlich wie mög-
lich zu arbeiten. Für mich ist 
die Natur etwas Großes, ein 
Ausdruck göttlichen Wir-
kens, unabhängig von jegli-
cher Religion. Ich habe tiefste 
Ehrfurcht vor der Natur. Und 
ich bin der Überzeugung, daß 
jede Pflanze ein hochintelli-
genter Gesamtkomplex ist, 
ein beseeltes Wesen, in dem 
wesenhafte Kräfte wirken. 
Wann immer ich mit Pflanzen 

arbeite, bitte ich diese Kräfte 
um Hilfe und bedanke mich 
auch bei ihnen. Ich frage sie 
um Rat und erhalte dadurch 
oft Eingebungen, die mich 
dem tiefen Wissen in der Na-
tur einen kleinen Schritt nä-
herbringen. Ich vertraue auf 

das, was man die Seele der 
Pflanzen nennen könnte.« 

Auf seinen Forschungs-
reisen ist Hans-Peter Linden-
mann viel herumgekommen. 
Ob Indien oder Nepal, über-
all ist altes Wissen über die 
Pflanzenwelt vorhanden. Zu-
dem ist die Natur dort noch 
sich selbst überlassen. Aber 
auch im Osten Europas gibt 
es Regionen, wie das Alai-
Gebirge in Usbekistan, in de-
nen viele Pflanzen weitestge-

hend unberührt wachsen und 
gedeihen können. Was eine 
wichtige Basis für die Qua-
lität der Pflanzen darstellt. 
Auch die hiesigen, von Hans-
Peter Lindenmann verarbei-
teten Pflanzen kommen aus-
nahmslos aus der Natur oder 

aus ökologischem Anbau.
»Wir haben viele äthe-

rische Öle, die es nur bei uns 
gibt. Einige stammen aus ei-
gener Destillation, andere von 
Destillen aus der ganzen Welt. 
Wir benutzen auch keinerlei 
Konservierungsstoffe in un-
seren Produkten und nehmen 
die Natur immer als Vorbild. 
Es ist eine große Illusion zu 
glauben, daß man etwas Be-
seeltes wie eine Pflanze syn-
thetisch herstellen kann. Na-

türliche Düfte sind von ei-
ner Feinheit, die man nicht 
kopieren kann. Und es emp-
findet ja auch jeder Mensch 
Düfte anders. Bei jedem lösen 
sie etwas ganz anderes aus.«

Wo wir wieder beim 
Mysterium der Düfte wä-
ren. Hans-Peter Lindenmann 
hat in den Düften die Passi-
on seines Lebens gefunden. 
Und wenn man von etwas be-
geistert ist, dann ist man auch 
mit dem Herzen dabei. Und 
das ist in allen Bereichen der 
Maienfelser Manufaktur zu 
spüren. Hier hat jemand mit 
sehr viel Liebe etwas geschaf-
fen, vom geschmackvollen In-
ventar über die sorgsam zu-
sammengestellte Auswahl 
der Naturprodukte bishin 
zu den alten handwerklichen 
Produktionsgeräten: Alles 
wie aus einem Guß! Ein Ort 
fürs Herz und für die Seele. 
Und – wie man am Beispiel 
des Duftliebhabers Hans-Pe-
ter Lindenmann sieht – nicht 
nur für das weibliche Ge-
schlecht. Das Mysterium der 
Düfte berührt Frauen und 
Männer gleichermaßen. Es ist 
eine ganze eigene Sprache, die 
zu verstehen wir noch nicht 
gänzlich in der Lage sind. 
Und dennoch benutzen wir 
sie täglich. Bewußt oder un-
bewußt!
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Im Juli 2010 wurde in Burgstetten der »Verein für gentechnikfreie Landkreise Lud-
wigsburg und Rems-Murr« ins Leben gerufen. Die Vision ist, die Regionen dauerhaft  
gentechnikfrei zu halten. Trotz aller Beschwichtigungen von Seiten der Pharmaindust-
rie, gilt das gentechnische Eingreifen in die natürliche Schöpfung noch immer als eine 
Art »Dr. Frankenstein-Experiment«. Die Folgen sind nicht absehbar. Und überall dort, wo 
dieses Experiment bereits durchgeführt wurde, haben sich die Befürchtungen bestätigt.
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Herr Trautwein, Sie haben 2009 an-
läßlich der Verleihung des Stuttgar-
ter Friedenspreises eine Rede gehal-
ten, die vielen Menschen in Erinne-
rung geblieben ist. Sie prangerten 
darin politisches Fehlverhalten in 
Sachen Gentechnik an und bezeich-
neten Politiker als karrieresüchtige 
Lobbyisten. Wie ist das zu verste-
hen?

Robert Trautwein:  In mei-
ner Rede habe ich auf Mißstände 
hingewiesen. Dabei ging es um vie-
lerlei Fehlinformationen, die von 
der Politik durch die Medien ge-
streut werden. Angela Merkels Be-
rater in Sachen Gentechnik sitzt 
im Vorstand der BASF. Bei einer 
Veranstaltung zum Thema hat ein 
Bundestagsabgeordneter ihrer Par-
tei – dessen Namen ich hier nicht 
nennen will – vor allen Anwesen-
den gesagt: »Ich weiß, die Bauern 
wollen die Gentechnik nicht, die 
Verbraucher wollen die Gentechnik 
nicht, aber wir brauchen sie trotz-
dem. Sonst riskieren wir, daß Fir-
men wie BASF ins Ausland abwan-
dern.« Sagt das nicht alles? Kein 
Mensch will Gentechnik. Doch die 
Industrie wittert ein Geschäft. Und 
das genügt. Nur wenige Monate 
später wurde bekannt, daß BASF 
eine Kooperation mit MONSAN-
TO eingegangen ist, die 95 % des 
weltweiten Gentechnikmarktes 
kontrollieren. 

Viele Wissenschaftler behaupten, 
daß gentechnisch veränderte Pflan-
zen das Nahrungsmittelproblem der 
Welt lösen könnten und zudem kei-
ne negativen Nebenwirkungen ha-
ben.

Robert Trautwein:  Das ist 
eine große Lüge. Gerade erst hat 
die indische Wissenschaftlerin Dr. 
Saman Sahai eine Kampagne gegen 
Gentechnik gestartet und darauf 
hingewiesen, daß ein Hauptgrund 
der Nahrungsprobleme in Indien 

das Aussterben alter Getreidearten 
ist. Man hat den Menschen gen-
technisch veränderte Pflanzen als 
Lösung der Hungersnot ins Land 
gebracht und die Probleme damit 
unumkehrbar verschlimmert. Aus-
gestorbene Arten sind nicht mehr 
rückholbar. Auch in Argentinien, 
wo seit 13 Jahren gentechnisch ver-
ändertes Soja großflächig angebaut 
wird, wird von katastrophalen Fol-
gen berichtet. Die angeblich gegen 
jede Form von Parasiten resisten-
ten Pflanzen sind weit anfälliger als 
die natürlichen. Der Verbrauch von 
Unkrautvernichtungsmitteln wie 
Roundup ist um das 10-fache ge-
stiegen, und die Rückstandsgrenze 
des hochgiftigen Wirkstoffs »Gly-
phosat« inzwischen von 0,2mg pro 
Kilo Soja auf 20 mg, also um das 
100-fache. Ab dem 4. Jahr ist zu-
dem der Ertrag um bis zu 30 % ge-
sunken. Was auch immer verschie-
dene, von der Industrie finanzierte 
Studien behaupten, die Praxis sagt 
etwas ganz anderes.

Im Juli diesen Jahres waren Sie an 
der Gründung des Vereins »Gentech-
nikfrei21«  beteiligt. Was ist das Ziel 
dieses Vereins? 

     Robert Trautwein: 
»Gentechnikfrei21« hat zum Ziel, 
die Landkreise Ludwigsburg und 
Rems-Murr gentechnikfrei zu hal-
ten. Wir leisten Aufklärungsarbeit, 
halten Vorträge und führen Veran-
staltungen durch. Eigentlich soll-
te der Verein »gentechnikfreies 
Deutschland« heißen. Aber jeder 
kann nur vor seiner eigenen Haus-
türe kehren. Ich habe inzwischen 
begriffen, daß man die Menschen 
dort abholen muß, wo sie leben. 
Man muß jeden Menschen persön-
lich von der Gefahr der Gentech-
nik überzeugen. Während wir am 
Anfang zwischen 500 und 700 Be-
sucher bei unseren Veranstaltungen 
hatten, ist jetzt das Hauptaugen-

merk aller auf Stuttgart 21 gerich-
tet. Dabei ist das Thema Gentech-
nik sehr viel brisanter als der Bau 
eines Bahnhofs. 

Ich bin 65 und werde wohl 
nicht mehr an den Folgen der Gen-
manipulationen sterben. Ich habe 
jedoch Kinder und Enkelkinder. 
Dafür kämpfe ich, daß die Folge-
generationen in einer natürlichen 
Welt leben können. Warum über-
haupt Gentechnik? Wir haben so 
tolle Pflanzen, eine so hervorra-
gende Qualität!  

Wie verbreitet ist denn die Gentech-
nik inzwischen?

     Robert Trautwein: 
Weltweit benutzt ein Prozent der 
Bauern gentechnisch verändertes 
Saatgut und bewirtschaftet damit 
ca. zehn Prozent der weltweiten 
Anbauflächen. In unserer Region 
gibt es offiziell keinen Gentechnik-
Anbau. Und das soll auch so blei-
ben. In Deutschland ist derzeit nur 
der Anbau der von BASF entwi-
ckelten Amflora-Kartoffel erlaubt. 
Doch die Lobbyisten tun alles, um 
die Gesetze zu lockern. 2008 und 
2010 wurden einige Felder hier in 
der Region kontaminiert durch         
importiertes gentechnisch verän-
dertes Saatgut. Greenpeace hat das 
herausgefunden. Die Bauern muß-
ten ihre Felder vor der Ernte kom-
plett umpflügen und die Pflanzen 
vernichten. Für die letzte Kontami-
nation wurden die Bauern bis heu-
te noch nicht entschädigt, während 
die Regierung BASF Millionensub-
ventionen zur Züchtung von gen-
manipuliertem Weizen zur Verfü-
gung stellt. Im Gegenzug sind die 
wieder sehr großzügig, was Partei-
spenden angeht. Für alle bekannten 
Parteien …

Die Politik unterstützt ja von jeher 
eher die wirtschaftsorientierte For-
schung. Die direkt oder indirekt den 
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Gentechnikfreie Landkreise Rems-Murr und Ludwigsburg  

Interview mit dem Biolandbauern und Gentechnikgegner  
Robert Trautwein aus Kirchberg/Murr
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Großkonzernen zugute kommt. 
Das Argument: Ohne Fortschritt 
und Innovationen können wir 
wirtschaftlich nicht wachsen. 
Es muß immer etwas Neues er- 
oder gefunden werden.

  Robert Trautwein: 
Es mag sein, daß Fortschritt 
wichtig ist. Jedoch nicht um 
jeden Preis und in jede Rich-
tung. Die Natur sollte weiter-
hin als Vorbild dienen und die 
Gesundheit im Mittelpunkt 
stehen, nicht die zu erzielen-
den Gewinne. Nur ein Bei-
spiel unter vielen: Der For-
schungschemiker Paul Miller 
vom schweizer Pharmaunter-
nehmen Geigy hat für seine 
Entdeckung des DDT 1948 
sogar den Nobelpreis für Me-
dizin erhalten. Erst sehr viel 
später fand man heraus, daß 
DDT krebserregend ist, und 
heute ist es längst weltweit 
verboten. Mit der Gentech-
nik ergeht es uns ebenso. Die 
Folgen sind überhaupt nicht 
absehbar.

Sie selbst betreiben ja seit 
dreißig Jahren einen Bioland-
hof, vertreten also lange schon 
eine andere Sichtweise als die 
konventionelle Landwirtschaft. 
Wie sind Sie denn zum Bioan-
bau gekommen?

  Robert Trautwein:  
Das ist eine lange Geschich-
te. Ich bin gelernter Maurer 
und war sogar einmal Lan-
dessieger von Baden-Würt-
temberg. Das ist aber schon 
einige Jahre her. Dann bekam 
ich irgendwann gesundheitli-
che Probleme. Eine Form von 
Rheuma, die immer schlim-
mer wurde, vor allem in den 
Gelenken. 1977 war ich zur 
Kur in Bad Buchau, und man 
sagte mir, daß das Risiko ei-
ner lebenslangen Invalidi-
tät bestünde. So habe ich an-
gefangen, viele Bücher zu le-
sen. Einiges davon war über 
die Ernährung, über zuviel 
Schweinefleisch – wegen der 
Harnsäure –, zuviel Zucker, 
und vor allem über zu viele 
»denaturierte« Nahrungsmit-

tel, die ja alle Vitamin-B-Räu-
ber sind. Ich habe mir einen 
Diätplan erstellt und mich 
sieben Monate ausschließ-
lich von Vollwertkost ernährt. 
Meine Kollegen hielten mich 
für verrückt, doch mir ging 
es von Tag zu Tag besser. Als 
nächstes habe ich einen Ein-
führungskurs in Biolandbau 
belegt. Und so fing alles an. 
Anfangs war es ein kleiner 
Nebenerwerb, ohne großes 
Risiko. Heute bewirtschaf-
ten wir 23 Hektar, und zwei 
Söhne sind im Betrieb. Da ich 
mich ja vor Kurzem offiziell 
zur Ruhe gesetzt habe, haben 
die nun das Sagen. Wobei ich 
noch genauso viel mitarbeite 
wie früher.

Was ist denn das Besondere 
am Biolandbau?

  Robert Trautwein:  
Zumeist werden ja heute rie-
sige Monokulturen bewirt-
schaftet. Monokultur ist et-
was Schreckliches und kei-
ne wirkliche Landwirtschaft. 
Stellen Sie sich vor, in einer 
Handvoll Erde sind mehr 
Kleinstlebewesen, als es Men-
schen gibt. Und durch die 
vielen Kunstdünger und Ver-
nichtungsmittel wird dieses 
Leben abgetötet. Bei uns gibt 
es das nicht. Wir stellen uns 
täglich die Frage: »Wie be-
komme und erhalte ich mei-
nen Boden und die Bodenle-
bewesen gesund? Wie bekom-
me ich genug Luft und Sau-
erstoff in den Boden?« Wir 
bringen unter anderem Urge-
steinsmehle aus, was die Qua-
lität des Bodens und der dort 
wachsenden Nahrungsmittel 
verbessert, für mehr Spuren-
elemente und einen besseren 
Geschmack sorgt. Unsere Art 
der Landwirtschaft lebt von 
der Qualität. Wir machen zu 
60 % Selbstvermarktung, ha-
ben einen Hofladen und ge-
hen auf Märkte.

Auch »Bio« ändert sich 
– leider. Immer mehr Bio-
Massenprodukte kommen 
auf den Markt. Die Entwick-
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E n d l i c h !

FÜRS GANZE HAUS

= 1 Ansprechpartner für 
Ihre komplette Bau- und
Sanierungsmaßnahme!

Der „Dienstleistungszimmerer“

Holzbau Scheu GmbH · Rappoltshofer Straße 22
74423 Obersontheim · � (07973) 809 · Fax 6223
www.scheu-holzbau.de
E-Mail: info@scheu-holzbau.de

1

Traditionelle Ayurvedakuren

Seit 1994 in Deutschland.  
Ruhige Atmos phäre, qualifiziertes, 
erfahrenes Team; idyllische Lage. 
Auch Kurzaufenthalte möglich.

Fordern Sie unsere Prospekte an!

  www.ayurvedakuren.com

AUM KURZENTRUM

Römerstraße 1-3 • 74629 Pfedelbach-Gleichen
                     Tel. 0 79 49 - 5 90 • www.ayurvedakuren.com

AUM KURZENTRUM

Raritätengärtnerei Büchle
Die “etwas andere Gärtnerei”
Charlottenstr. 142 / Nähe FHS

74074 Heilbronn
Tel. 0 71 31 - 2 5 23 06

Urige Gärtnerei mit ausgefallenen Beet- und Balkonblumen
Riesensortiment an Kräuter- und Tomatenraritäten

Florale Geschenke der Saison
Hofladen mit Obst und Gemüse aus eigenem Anbau und der Region

 
ÖFFNUNGSzeiTeN:

Mo: geschlossen (außer Mai/Juni)
Dienstag - Freitag: 8.30 - 13.00 Uhr + 14.00 – 18.00 Uhr 

Samstag: 8.00 - 13.00 Uhr
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lung der Biobauern ähnelt be-
reits der der konventionellen 
Landwirtschaft. Immer mehr 
Großhändler, immer weniger 
Ertrag für die Bauern.   

Wie sieht Ihre Zukunftsplanung 
aus? Sowohl, was Ihren Hof 
angeht, als auch den Verein 
Gentechnikfrei21?

  Robert Trautwein:  
Dadurch, daß meine beiden 
Söhne den Hof jetzt über-
nommen haben, ist hier al-
les in bester Ordnung. Wir 
sind für Qualität bekannt und 
werden alles dafür tun, die-
sen Standard zu halten. Wenn 
man ein Familienunterneh-
men hat, denkt man langfris-
tiger. 

Unser Verein hat das 
Ziel, so viele Menschen als 
möglich aufzuklären. Dazu 
müssen wir direkt an die 
Menschen heran. Denn die 
Medien haben die regionale 
Berichterstattung inzwischen 
zurückgefahren. Auch dort 
gibt es Sachzwänge. Nicht je-
der kann schreiben, was er 
denkt. Die Bewußtseinsbil-
dung beginnt oft im Kleinen 
und meist mit der Ernährung. 
Bei mir war das auch so. Und 
da wir als Biolandhof für die 
gesunde Ernährung unserer 
Kunden zuständig sind, setze 
ich hier an: bei unseren Kun-
den, unserem Umfeld und na-
türlich bei Gesprächen an un-
seren Marktständen. Zudem 
halte ich weiterhin Vorträge. 
Ziel ist, daß unsere Mitglie-
derzahl kontinuierlich wächst 
und die Kreise Rems-Murr 
und Ludwigsburg dauerhaft 
gentechnikfrei bleiben. Ein 
gentechnikfreies Deutschland 
wäre natürlich noch besser.

Herr Trautwein, wir wünschen 
Ihnen und dem Verein Gen-
technikfrei21 viel Erfolg und 
bedanken uns für das Ge-
spräch.
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Weitere Informationen:

www.gentechnikfrei21.de

Buchtipps zum Thema Gentechnik: 

» »Saat der Zerstörung«

   F. William Engdahl

» »Saat des Bösen«

   Antonio Andrioli

» »Bedrohte Saat«

   Manfred Christ

» »Sicherheitsrisiko Gentechnik«

   Prof. Pusztai/Prof. Bardosz

Zudem sind mehrere Filme über 

Monsanto im Internet abrufbar.
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Bedingt durch den Beruf 
ihres Vaters als Flugzeug-

ingenieur, hat Simone von 
Racknitz als Kind in Ägypten 
gelebt. In der Nähe von Kai-
ro saß die damals Vierjährige 
auf den Rücken der berühm-
ten Araberpferde. Früh ent-
deckte sie ihre Liebe zu diesen 
einzigartigen Tieren. Und die-
se Liebe hat sie niemals mehr 
losgelassen.

Ihr erstes eigenes Pferd 
ist heute 32 Jahre alt und noch 
immer bei ihr. Die Stute Kio-
wa ist das Leittier ihrer klei-
nen Herde, die aus sechs Stu-
ten und einem Wallach be-
steht. »Der Kontakt zu den 

Pferden ist mir heute wichti-
ger als das Reiten. Sie haben 
vieles zu sagen, wenn man 
ihre Sprache versteht. Beim 
Beziehungstraining mit Men-
schen und Pferden muß ich 
diese Sprache zumeist über-
setzen, da es eine gewisse Zeit 
dauert, bis wir sie entschlüs-
seln können.«

Simone von Racknitz 
hat die Pferdesprache erlernt. 
Hilfreich waren Kontak-
te zu Menschen wie Monty 
Roberts, dem durch die Ro-
bert-Redford-Verfilmung sei-
nes Lebens bekanntgewor-
denen »Pferdeflüsterer« aus 
den USA. Oder auch zu In-

dianern, die in der Kommuni-
kation mit Pferden von jeher 
einen ganz anderen Weg ge-
gangen sind als wir Europäer. 
»Pferde sind Beutetiere«, so 
Simone von Racknitz. »Wenn 
sie uns anschauen, sehen sie 
in uns nicht den Freund oder 
den Menschen, sondern das 
Raubtier. Und wir tun Pfer-
den gegenüber genau das, was 
ihnen, wenn sie nicht wach-
sam sind, auch in der freien 
Natur geschieht: Wir springen 
ihnen auf den Rücken. Des-
halb ist jede Begegnung mit 
einem Pferd so zerbrechlich. 
Das Pferd weiß nicht, ob wir 
zubeißen werden oder nur auf 

ihm reiten wollen. Dieser Mo-
ment wiederholt sich, wann 
immer ein Pferd bestiegen 
wird.«

Als Simone von Racknitz 
als Siebzehnjährige beschloß, 
Schauspielerin zu werden, 
brach der Kontakt zu Pfer-
den für kurze Zeit ab. Was sie 
jedoch im Schauspielunter-
richt lernte in Sachen Mimik, 
Gestik und Körpersprache 
hilft ihr heute, in den Gesten 
der Pferde zu lesen. »Pferde 
sind Tiere mit einem sehr ho-
hen Bewußtsein. Sie sind in 
jedem Augenblick ihres Le-
bens edel und voller Würde. 
Da sie als Beutetier in der Na-

Simone von Racknitz – Schauspielerin und 
Pferdebeziehungstrainerin aus Bad Rappenau

Pferde haben eine ganz eigene Sprache. Diese Sprache kann man erlernen, wenn man 
das Wesen der Pferde ergründet. Und wenn man Teil ihrer Herde wird.« Die Schauspie-
lerin und Beziehungstrainerin Simone von Racknitz weiß, wovon sie spricht. Seit ihrem 
vierten Lebensjahr sind Pferde ihre Wegbegleiter. Und gleichzeitig auch ihre Lehrer. Mit 
ihrem Projekt »Human-Horse« möchte sie das Wissen der Pferde weitergeben.
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los als möglich zu verhalten 
und auch lautlos zu kommu-
nizieren, verständigen sie sich 
mit Blicken und Gesten, mit 
oft kaum wahrnehmbaren Be-
wegungen ihres Körpers. Ihre 
Sprache besteht aus diesen 

einfachen und doch klaren Si-
gnalen. Wer diese Sprache er-
lernen will, kann das bei mir 
tun, es dauert jedoch eine ge-
wisse Zeit.«

Daß nicht nur beim Ver-
stehen der Pferdesprache Ge-
duld notwendig ist, hat Si-
mone von Racknitz im prak-
tischen Beziehungstraining 
gelernt. In einigen Projek-
ten mit verhaltensauffälligen 
Jugendlichen hatten sie und 
ihre Pferde es mit Gruppen 
von »coolen Checkern« und 
überdrehten Mädchen zutun, 
für die der Kontakt zu diesen 
sensiblen Tieren etwas ganz 
Neues war. Anfangs als »un-
cool« abgelehnt, entstanden 
zwischen ihren Pferden und 
den »entnaturisierten« Stadt-
kindern enge emotionale Be-
ziehungen. »Die meisten Ju-
gendlichen gingen nach einer 
gewissen Zeit aus sich her-
aus. Ihre harten Schalen sind 
ja nur Selbstschutz, weil sie 
es nicht besser wissen. Pfer-

de sind unbestechlich. Sie las-
sen sich nicht blenden. Sie 
spüren genau, wie es in den 
Menschen aussieht. Wer mit 
Beziehungstraining arbeitet, 
weiß, daß es nicht am Pferd 
liegt, wenn etwas nicht funk-
tioniert, sondern an uns.« 

Wie wichtig Simone von 
Racknitz ihre Pferde sind, 
zeigt ihr eigener, oft anstren-
gender Lebensrhythmus. »Ich 
toure regelmäßig mit Matthi-
as Holtmann vom SWR durch 
Baden-Württemberg mit 
»Pop und Poesie in Concert«. 
Da kann es vorkommen, daß 
ich hunderte Kilometer ent-
fernt bis Mitternacht auf der 
Bühne stehe. Trotzdem fahre 
ich jeden Abend nach Hau-
se. Da kann es schon mal 3 
Uhr morgens werden. Und 
um 6 Uhr stehe ich wieder im 
Stall.«

Zehn Jahre lang war Si-
mone von Racknitz am Stutt-
garter Schauspielhaus enga-
giert. Das Spielen von Rol-
len und das Hineintauchen 
in fremde Persönlichkeiten 
hat ihre Fähigkeit, sich auch 
in reale Menschen hineinzu-
versetzen, geschult. Ihre Vi-
sion ist, das Beziehungstrai-
ning mit Pferden einer brei-
ten Öffentlichkeit zugänglich 

zu machen. In Kooperation 
mit der Fleiner Ärztin Dr. Ute 
Dauenhauer ist so das Pro-
jekt »Entschiedenheit und 
Körperbewußtsein« entstan-
den, das Menschen helfen soll, 
über das Pferd zur eigenen 
Mitte zu finden. In Zeiten des 

kollektiven Burnouts sicher 
eine lohnenswerte Investition 
in die eigene Gesundheit. 

»Pferde spüren die ver-
letzte Seele, die vor ihnen 
steht.«, so Simone von Rack-
nitz. »Sie sind wie ein Spie-
gel des eigenen Seelenzustan-
des.« Es wäre zu wünschen, 
daß viele Menschen in diesen 
Spiegel blicken. Das Schloß 
Heinsheim, wo diese Begeg-
nungen stattfinden, bietet 
dazu einen wunderschönen 
Rahmen. Und wenn es ge-
lingt, zum Teil der Herde zu 
werden, dann gelingt auch das 
Zusammenleben mit anderen 
Menschen besser. Und wer 
wünschte sich das nicht?

Treffpunkt gesundes Leben

Das Fachgeschäft für ein ganz-
körperliches Wohlbefinden.
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Wie klein die Welt doch 
ist, erlebe ich, als ich 

das Hofgut Hermersberg be-
trete. Steht doch dort ein 
Backhäuschen aus dem 18. 
Jahrhundert, in welchem 
einst in meiner unmittelba-
ren Nachbarschaft im Main-
hardter Wald Brot gebacken 
wurde. Auf Vermittlung des 
Hohenloher Freilandmuse-
ums Wackershofen wurde das 
Schmuckstück Stein für Stein 
abgetragen und hier in Her-
mersberg wieder aufgebaut. 
Eine lohnende Investition, 
wie ich beim Probieren des 
einzigartigen Hermersber-
ger Holzofenbrotes feststelle. 
Und ein Ort für die Seele!

Denn so beeindruckend 
die im April 2010 in Betrieb 
genommene neue Hofback-
stube auch ist, dieses histori-
sche Backhäuschen ist ein Ge-
samtkunstwerk. Der Duft des 
jeden Freitag und Samstag ge-
backenen Holzofenbrotes, 
die alten Bauernmöbel, die 
Atmosphäre in und um das 
alte Gemäuer, - es tut irgend-
wie gut, hier zu sein. Und es 
weckt die Erinnerung an klei-
ne Dorfgemeinschaften, die 
sich einst zum gemeinsamen 
Backen und zum Gedanken-
austausch trafen. 

Apropos Gedankenaus-
tausch. Auf dem Hofgut Her-
mersberg hat man es sich auf 

die Fahnen geschrieben, Ge-
danken zum Thema Gesund-
heit und Ernährung mit an-
deren Menschen zu teilen. 
Über die Vermarktung und 
den Verkauf der Lebensmit-
tel hinaus, betreibt man Be-
wußtseinsbildung. Dazu wird 
der Hof-Bäckermeister Mar-
tin Reinhardt auf die Reise 
geschickt. In den Läden, die 
vom Hofgut Hermersberg mit 
Demeter-Brot beliefert wer-
den, wird dann vom Brotver-
kosten bis zu Erläuterungen 
über die Demeter-Prinzipien 
und deren Qualitätsstandards 
allerhand Wissenswertes wei-
tergegeben. Dieses »ein biß-
chen mehr« macht die Her-

mersberg-Philosophie aus. 
Bereits seit 1985 wird das 

Hofgut biodynamisch betrie-
ben. Insgesamt werden 100 
Hektar Land bewirtschaftet, 
davon sind ein Viertel Wiesen, 
auf denen die hofeigenen Rin-
der weiden. Zudem baut man 
Getreide an. Der Hofladen 
enthält einen repräsentativen 
Querschnitt all dessen, was 
die regionale Biowelt zu bie-
ten hat. Demeter ist auch hier 
das Zauberwort. Der Quark 
kommt vom Demeterhof Gi-
sela Frank aus Garnberg, ein 
Teil des Gemüses vom Bio-
bauern Engelhardt aus Un-
termünkheim, die Eier vom 
Biohof Lang in Neckarsulm. 

Demeter Hofgut Hermersberg - Zukunftsgestaltung  
und Bewußtseinsbildung 

Wußten Sie, daß unsere Region die größte Dichte an Biohöfen aufweist in ganz Euro-
pa? Daß hier seit vielen Jahren und in fast allen Lebensbereichen ökologische Pionier-
arbeit geleistet wird? Daß in Sachen Aufklärung und Bewußtseinsbildung zahllose Men-
schen unterwegs sind, um das notwendige neue Denken in die Welt hinauszutragen? 
Einst galt Baden-Württemberg als das Land der Dichter und Denker. Heute sind wir das 
Land der Zukunftsgestaltung, des »Verdichtens« visionärer Gedanken und des »Um-Den-
kens«. Auch das Hofgut Hermersberg bei Niedernhall ist so ein Zukunftsprojekt.  
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Der Metzger ist ebenso »de-
meterzertifiziert«, wie das ho-
feigene Brot nach den äußerst 
strengen Qualitätsrichtlinien 
des Demeterverbandes geba-
cken wird.

Markus Brust, der kauf-
männische Leiter, erläutert 

das regionale Vermarktungs-
prinzip der Backprodukte: 
»Wir liefern inzwischen mit 
drei Fahrern Brot bis nach 
Heilbronn und in den Zaber-
gäu. Eine langfristige Koope-
ration mit unseren Partnern 
ist uns dabei sehr wichtig.«

In Backstube, Brotaus-
lieferung und Hofladen be-
schäftigt man inzwischen ein 
knappes Dutzend Mitarbei-
ter. Und, wenn es nach Mar-
kus Brust geht, werden sicher 
irgendwann weitere hinzu-
kommen, da die Vermarktung 

des einzigartigen Hermers-
berger Holzofenbrotes aus-
gebaut werden soll. »Eini-
ge zusätzliche Kooperations-
partner könnten wir noch  
gebrauchen. Es soll jedoch al-
les seinen regionalen Charak-
ter bewahren.« 

So denkt man nicht über-
all. Denn auch im Biobereich 
wird immer mehr globalisiert. 
Und eine Entwicklung ähn-
lich derer in der konventio-
nellen Landwirtschaft wird 
bereits vielerorts befürchtet. 
Bio-Großhändler eröffnen 
inzwischen eigene »Bio-Dis-
counter« und machen ihren 
kleineren Kooperationspart-
nern damit das Leben schwer. 
Es bleibt zu hoffen, daß der 
ernährungsbewußte Verbrau-
cher seinem Bioladen vor Ort 
weiterhin die Treue hält. Denn 

eines ist klar: auch »Bio« kann 
nur dann seine regionale Viel-
falt bewahren, wenn die Er-
träge der Wertschöpfungsket-
te nicht auch hier auf einige  
wenige Großvermarkter um-
geleitet werden.

Auf dem Hofgut Her-

mersberg möchte man dieser 
Entwicklung mit dem Quali-
tätsnachweis der eigenen Na-
turprodukte entgegentreten. 
Die Selbstkontrolle und die 
Kontrolle der Verbände wird 
deshalb, trotz mancher bü-
rokratischer Hürde, als An-
sporn gesehen, um den Stan-
dard immer wieder den An-
forderungen anzupassen. Und 
daß die regionale Biowelt 
trotz großer Ideale dennoch 
auf sehr sympathische Weise 
klein ist, führt mir dann noch 
einmal das Backhäuschen vor 

Augen. Denn nicht nur, daß es 
bis vor einigen Jahren in mei-
ner Nachbarschaft stand. Die 
ersten Brote am neuen Stand-
ort wurden zudem von Do-
ris Braun, also von »unserer« 
Biobäckerin vom Riegenhof 
in Mainhardt gebacken. Da sie 

als Koryphäe im Bereich des 
Brotbackens gilt, durfte sie 
das Backhaus einweihen. 

So schließt sich der Kreis. 
In der Welt der Biovisionä-
re kennt man sich eben. Und 
das Hofgut Hermersberg ist 
ein weiterer der vielen beson-
deren Orte in unserem Land, 
an dem die Symbiose aus regi-
onalem Traditionsbewußtsein 
und ökologischer Zukunfto-
rientierung aktiv gelebt wird.  
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Wer erinnert sich nicht an die 
unsterbliche Transrapid-Re-

de des ehemaligen bayerischen Mi-
nisterpräsidenten Edmund Stoiber, 
die gerade ein Perfektionist wie er 
im Anflug von Selbstüberschät-
zung meinte, ohne sein obligatori-
sches Manuskript halten zu müs-
sen. In einem skurrilen Wortsalat 
versuchte der Grande des weiß-
blauen Bundeslandes seinerzeit die 
Vorteile der Magnetschwebebahn 
Transrapid darzulegen, verhedderte 
sich allerdings bei seiner Kernthese 
– die offensichtlich immense Zeit-
ersparnis durch den neuen Schnell-
zug – derart, daß die Zuhörer sich 
zwangsläufig nicht mehr auf den 
Inhalt der immer wirrer wirken-
den Rede konzentrieren konnten, 
sondern ganz unweigerlich auf die 
an einen Loriot-Sketch erinnernde 
Art des Vortrages »starren« muß-
ten. Immerhin lastete auf Stoiber 
auch eine immense Last, wollte er 
den Bayern damals doch 37 Kilo-
meter Schiene für schlappe 3 Mil-
liarden Euro und damit zugleich 
eine Verdopplung der ursprünglich 
verlautbarten Kosten verkaufen … 
bei so einem Vorhaben kommen 
selbst bessere Rhetoriker ins Stol-
pern!

Vergleichbar verwirrend und 
sinnfrei erscheinen mittlerweile 
auch die Motive für den Bau des 
Prestigeobjekts Stuttgart 21. Einst-
mals durch eine Handvoll Gründe 
angefacht, schwelt dieses Projekt 
nun schon 16 Jahre vor sich hin, 
um heute am Vorabend des Bau-
beginns schließlich in einem ähn-
lich bizarren Erklärungsnotstand 
zu stagnieren. Übrigens scheiterte 
– um die Stoiber-Anekdote abzu-
runden – der Transrapid ohne all-
zu großes Mediengetöse mit bei-
nahe denselben Vorzeichen, die 
aktuell auch das S21-Projekt pla-
gen: geringe Rentabilität, Kosten-
explosion und die Empörung des 

Steuerzahlers durch schöngerech-
nete Kalkulationen. Dabei ist das 
Bauvorhaben in und um Stuttgart 
nur eines von etlichen sog. Bahn-
hof-21-Projekten, mit denen die 
Deutsche Bahn in den kommen-
den Jahrzehnten eigentlich eine 
Beschleunigung des Eisenbahnbe-
triebs erreichen und die Städteent-
wicklung vorantreiben wollte. Ein 
kompliziertes Interessengeflecht 
der schicksalhaft miteinander ver-
bundenen Partner Bahn, Bund und 
Länder scheint jedoch je nach der 
Dominanz und Zuständigkeit ei-
nes Akteurs höchst fragwürdige, 
wie auch widersprüchliche Ent-
scheidungen hervorzubringen. Die 
Deutsche Bahn AG beispielswei-
se fährt nun schon seit Jahren ein-
zig zum Wohle ihres heißersehnten 
Börsengangs einen rigiden Spar-
kurs, mit massiven Einschnitten an 
Technik, Personal und Wartung. 
Der dramatische Klimaanlagen-
ausfall in einigen ICE-Zügen im 
Hochsommer 2010, zeugt von die-
ser heillosen Sparpolitik zu Guns-
ten guter Bilanzzahlen. Bund und 
Länder neigen tendenziell wieder-
um mehr zu medienträchtigen Vor-
zeigeprojekten, mit denen man die 
(mageren) Amtszeiten garnieren 
oder positive Signale für den Wirt-
schaftsstandort Deutschland set-
zen kann. In dieser Gemengelage 
unterschiedlichster Interessen blei-
ben leider die Probleme der Men-
schen vor Ort meist auf der Stre-
cke. Mittlerweile krankt mehr als 
die Hälfte dieser Großprojekte an 
fragwürdigem Nutzen und vor al-
lem an extremen Kostensteigerun-
gen. Während man 2007 beispiels-
weise noch 4,7 Mrd. Euro zur Re-
alisierung des Stuttgarter Bauvor-
habens veranschlagt hatte, wurden 
drei Jahre später für dasselbe Pro-
jekt schon 7,4 Mrd. Euro kalku-
liert. Der Bundesrechnungshof ta-
xiert S21 bereits auf 8,9 Mrd. Euro, 

und das Gutachten des Bundesum-
weltamtes prognostiziert für die 
wohlmöglich bald größte Baustel-
le Europas gar eine Endsumme von 
11 Mrd. Euro! Noch düsterer sieht 
man den Gesamtkostenverlauf des 
umstrittenen Bahnprojekts bei 
der renommierten Münchner Ver-
kehrsberatungsgesellschaft Vieregg 
& Rößler. Laut einem Bericht des 
Magazins Stern geht die Beratungs-
gesellschaft im günstigsten Fall von 
einer Investitionssumme von 12 
Mrd. Euro aus. Sollte es allerdings 
schlecht laufen – und aus irgend-
einem Grund laufen öffentlich fi-
nanzierte Projekte eigenartigerwei-
se immer heftig aus dem Ruder –, 
dann wären Kosten in Höhe von 
sage und schreibe 19 Mrd. Euro 
denkbar … nebenbei bemerkt wa-
ren es seinerzeit auch die Berech-
nungen von Vieregg & Rößler, die 
Edmunds Stoibers Traum von ei-
ner Magnetschwebebahn in Bayern 
letztlich den Garaus machten! 

In der Zwischenzeit verwei-
gert nun selbst das Eisenbahnbun-
desamt nach einer umfangreichen 
Prüfung der Kosten die Baufreiga-
be der neuen ICE-Strecke durch 
die Schwäbische Alb, da aus den 
Erfahrungen mit anderen Projek-
ten nicht zu erwarten sei, daß der-
art hohe Mehrkosten je kompen-
siert werden können! Es leuchtet 
angesichts leerer Staatskassen zu-
dem schnell ein, daß diese hohen 
Investitionskosten in Baden-Würt-
temberg auch die öffentlichen Mit-
tel binden werden, die eigentlich 
für andere Verkehrsprojekte wie 
den Ausbau des Heilbronner, Frei-
burger oder Ulmer Straßenbahn-
netzes gedacht waren! 

Da Seitens der S21-Kritiker 
nun schon seit Jahren an der Ren-
tabilität dieses Projektes gezwei-
felt wird, sollte es doch eigentlich 
im Sinn der Verantwortlichen sein, 
diesen Stimmen sachlich auf den 

Stuttgart 21

Etappen zum »neuen Staatsbürger« des 21. Jahrhunderts
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Grund zu gehen und zu über-
prüfen, wie es denn tatsäch-
lich um die kaufmännische 
Seite des Projektes bestellt ist. 
Bisher sperrt sich die Deut-
sche Bahn AG jedoch erfolg-
reich gegen einen Einblick in 
die Wirtschaftlichkeitsrech-
nung seines Großprojekts. In 
Frontal 21 erklärt der Vorsit-
zende des Verkehrsausschus-
ses im Deutschen Bundestag, 
Winfried Hermann hierzu, 
ihm sei diese Einsicht in jene 
Dokumente mit dem Grund 
verwehrt worden, es handle 
sich bei den Unterlagen um 
"Geschäfts- und Betriebsge-
heimnisse". Somit, so schluß-
folgert Hermann, verweigert 
die Bahn als einhundertpro-
zentiges Bundesunternehmen 
einem Bundestagsabgeordne-
ten grundlegende Informati-
onsrechte.

Doch damit nicht ge-
nug der Probleme! Gestritten 
wird zum Beispiel auch um 
die Abholzung etlicher alter 
Bäume im Schloßgarten, die 
für die hohe Feinstaubbelas-
tung der Stadt sowie als CO2-
Speicher doch von so zentra-
ler Bedeutung sind. Kritisch 
betrachtet man die Auswir-
kungen der Baumaßnahmen 
auf das riesige Mineralwas-
servorkommen Stuttgarts, da 
die Einbettung des 450 Me-
ter langen Bahnhof-Torsos in 
dieses sensible Reservoir, ei-
nen Eingriff in die bisheri-
ge Wasserführung notwendig 
machen wird. Durch Bohrun-
gen oder Sprengungsarbeiten 
könnte zudem Wasser in die 
im Baugebiet vorhandenen 
Gipskeuper-Schichten ein-
dringen und Erdreich als auch 
Gestein, wie einen Hefeteig 
aufquellen lassen – ein unkal-
kulierbares Risiko für die ge-
planten Neubaumaßnahmen. 
Ferner erscheint die im Bau-
vorhaben eingeplante Trasse 
Stuttgart-Ulm wenig sinnvoll, 
wenn deren Steigung derart 
stark sein wird, daß sie vom 
relevanten Güterverkehr über 
1000 Tonnen Gesamtgewicht 

wahrscheinlich nie genut-
zen werden kann! Zuguter-
letzt erwartet die Einwohner 
mit dem Beginn der Arbei-
ten noch eine etwa 12jährige 
Baustellenphase, die dem Ver-
kehrsinfarkt-Patienten Stutt-
gart weitere Lärm-, Verkehrs- 
sowie Umweltprobleme be-
scheren wird. 

So könnte man die Lis-
te der Probleme nun Seite 
um Seite weiterführen. Gin-
ge es hierbei am Ende tatsäch-
lich nicht um derart viel Geld 
und um die nachhaltigste Ver-
änderung des Stadtbildes, den 
die Landesmetropole in den 
nächsten Jahrzehnten erfah-
ren wird, man würde – wenn 
auch zähneknirschend – wei-
terhin auf den üblichen hin-
teren Plätzen schaulustig das 
bunte Treiben begaffen und 
sich angesichts dieser erdrü-
ckenden Faktenlage mit un-
gläubigem Kopfschütteln 
über die Ignoranz der verant-
wortlichen Akteure wundern. 

In der Zwischenzeit ist 
indessen die übliche passive 
Grundhaltung des Bürgers, 
das »kultivierte Motzen« aus 
der zweiten Reihe und das 
darauffolgende sich Einfü-
gen in sein Schicksal, also der 
»Michel-Fatalismus«, auf den 
Politik als auch Bürger so lan-
ge bauten, für viele schein-
bar keine brauchbare Option 
mehr! Große Teile der Steuer-
zahler drängen gerade bei die-
ser Art von Megaprojekten 
verständlicherweise auf mehr 
Mitbestimmung, auf Mit-
sprache. Dort wo sie das tun, 
werden wiederum die Verant-
wortlichen zusehends nervös 
bis ungehalten und verfallen 
dieser Tage wieder in die alte 
»Apparatschik-Rhetorik«, 
in dem sie wahllos friedliche 
Demonstranten mit » Wohl-
standsprotestler«, »Zukunfts-
verweigerer« oder » Linksex-
treme« titulieren. 

Natürlich gedenkt das 
Gros der Amtsträger, in dem 
bisherigen Stil weiterzuma-
chen und Entscheidungen 
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dieser Dimensionen in den 
»konspirativen« Gängen und 
Hinterzimmern des Land- 
oder Bundestages auszudis-
kutieren und die Bürger am 
Ende lediglich in Kenntnis zu 
setzen. Blankoscheckpolitik 
im Reinraum Parlament! 

Wie in vielen anderen 
Brennpunkten der Republik, 
so zeigt auch der Protest ge-
gen Stuttgart 21 exemplarisch, 
daß der Widerstand gegen die 
hier an den Tag gelegte poli-
tische Arroganz und das un-
verantwortliche Finanzge-
baren mittlerweile auch die 
bürgerliche Mitte der Ge-
sellschaft derart aufschreckt, 
daß sie ihre warmen, brock-
hausstaffierten Eigentums-
wohnungen verlassen, um 
mit Gleichgesinnten auf der 
Straße für Rechte zu kämp-
fen, die allem Anschein nach 
durch die »Vierjahreskreuze« 
an der Wahlurne nicht mehr 
abgebildet werden können! 
Der Protest dieser Bildungs-
schicht war von Beginn an ge-
prägt von einer intelligenten 
Auseinandersetzung mit der 
Thematik und einem dem-
entsprechend konstruktiven 
Widerstand, der verbal gerne 
zur Sache gehen kann, Gewalt 
dabei aber kategorisch aus-
schließt. Die Landesregierung 
war erstaunlich schnell von 
der politischen Kompetenz 
und der Beharrlichkeit die-
ses für Stuttgarter Verhältnis-
se neuartigen Protestes über-
fordert und so schreckte man 
in den Führungsriegen am 
Ende auch vor einem brutalen 
Polizeieinsatz nicht zurück, 
um nur ja den eigenen Wil-
len in alter Gutsherrenmanier 
durchzuboxen. 

Das Bild des Pensionärs 
Dietrich Wagner, der wegen 
des direkten »Kopfschusses’« 
eines eingesetzten Polizei-
Wasserwerfers mit blutüber-
strömtem Gesicht und bizarr 
angeschwollenen Augen aus 
der »Kampfzone« geschleppt 
wird, ging um die Welt und 
schockierte nicht nur die 

Gegner, sondern auch die Be-
fürworter des Bauprojekts. 
Der rigorose Führungsstil 
des züchtigenden »Landesva-
ters« wurde in ganz Deutsch-
land schnell zum Synonym 
eines alten, selbstherrlichen 
Politikstils, der im Grunde 

aber eher die Ohnmacht und 
Phantasielosigkeit der Ver-
antwortlichen ans Tageslicht 
zerrte und ein archaisches 
Demokratiebild offenbarte! 

Mit dem harten Polizei-
einsatz kam nun allerdings 
auch die Wende in dem ver-
fahrenen »Grabenkampf«, da 
die Landesregierung auf die 
unnachgiebige Protestbewe-
gung zugehen und endlich 
ihr Vorhaben in einer öffent-
lichen Schlichtungsrunde de-
tailliert darlegen mußte – ein 
längst überfälliger Schritt, den 
man erst bereit war einzuge-
hen, nachdem man sich mit 
der Eskalation an jenem ver-
hängnisvollen Donnerstag die 
Blöße gab! 

In den nun folgenden 
Schlichtungsrunden, die al-

lesamt auch im Kulturka-
nal Phönix zu sehen waren, 
brachten die konträren Par-
teien ihre Argumente und 
Einwände unter dem Vor-
sitz des Polithaudegens Hein-
rich Geißler endlich gemein-
sam an einem Tisch zum Aus-

druck, und für kurze Zeit fla-
ckerte im Stuttgarter Rathaus 
fast eine basisdemokratische 
Lagerfeuerstimmung … 

Man muß sich bei dem 
brutalen Einsatz der Polizei 
aber viel eher über den man-
gelnden Instinkt der Politi-
ker wundern, die anscheinend 
die mit Bannern und Triller-
pfeifen marschierenden Rea-
litäten auf der Straße und die 
hier zugrundeliegende gesell-
schaftliche Veränderung nicht 
wahrnehmen wollen oder 
können. Statt eines fairen Di-
alogs und beispielsweise eines 
Moratoriums als Zeichen ge-
genseitigen Respekts und der 
Dialogwilligkeit, zeigten sich 
die Politiker mit ihrer Starr-
köpfigkeit genau in jener bür-
gerfernen Arroganz, die nicht 

mehr in diese Zeit passen 
will, da jene Haltung aus dem 
»Handbuch für den Bürger-
gebrauch« des letzten Jahr-
tausends entliehen scheint. 
Angesichts mangelnder Par-
tizipationsmöglichkeiten für 
den Bürger ist zu bezweifeln, 
daß sich der Geist dieses "Bu-
ches" ohne weitere Polizeige-
walt in die Zukunft transfe-
rieren läßt! 

Die oft angeführte Argu-
mentation, das Bahnprojekt 
hätte alle Ebenen rechtsstaat-
licher Planung durchschrit-
ten, sei daher auch rechts-
verbindlich, ist formal gese-
hen sicherlich korrekt. Es gab 
während der Planungspha-
se die Möglichkeit die Akten 
und Pläne einzusehen und ge-
gebenenfalls seine Einwän-
de vorzubringen. Man kann 
so gesehen die Sorgen verste-
hen, die eine Administration 
haben muß, wenn Verträge 
und Vereinbarungen trotz des 
vorangegangen Prozederes 
noch derart massiv im Schuß-
feld der Öffentlichkeit stehen. 
Was wäre ein Staat noch wert, 
der seine Verträge und Ver-
pflichtungen nicht einhalten 
und keine Impulse mehr für 
die Zukunft setzen könnte? 

Grundsätzlich hat der 
Bürger bei Projekten des 
Bundes oder des Landes 
die Möglichkeit auf Akten-
einsicht und – rein theore-
tisch – auch das Recht, Ein-
fluß auf das Planungsverfah-
ren zu nehmen. Daß aber die 
Einsicht in derartige Groß-
projekte kein einfaches Un-
terfangen sein kann, ist leicht 
vorstellbar. Für einen seriö-
sen Dialog mit den Behör-
den müssen Berge von Ak-
ten durchgesehen, Amts- und 
Juristendeutsch in Klartext 
übersetzt, Baupläne begut-
achtet werden, nur um am 
Ende eine Beschwerde vor-
bringen zu können, die vor 
den Ämtern nicht mehr wie 
eine Meinung ist! 

Manfred Braasch vom 
BUND in Hamburg äußer-
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te sich hierzu in einer Sen-
dung des Deutschlandfunks 
wie folgt: » … Planfeststel-
lungsverfahren werden von 
den Behörden oft als Alibi ge-
sehen. Wünsche nach kosme-
tischen Veränderungen oder 
kleine Einwände werden hier 
und da berücksichtigt. Kritik, 
die an die Substanz geht, wird 
meistens zurückgewiesen. 
[…] Die Folge: Gesellschafts-
politische Auseinanderset-
zung über die Zukunft einer 
Region wird auf die Gerichte 
verlagert, und der Weg durch 
die Instanzen dauert lange. 
[…] Das Planfeststellungs-
verfahren kann eine frühzei-
tige und transparente Bürger-
beteiligung nicht ersetzen!« 
Ginge es nach dem Willen 
Heiner Geißlers, dann sollte 
es zu Beginn der Planung von 
Großprojekten ein bürgerde-
mokratisches Verfahren ge-
ben, bei dem auch die Diskus-
sion über Alternativen zuge-
lassen sein sollten. Es leuchtet 
jedoch auch ein, daß Schlich-
tungsrunden ohne Entschei-
dungsbefugnisse nicht genü-
gen, um dem Drang des Sou-
veräns nach Partizipation ge-
recht zu werden. 

Der Politikwissen-
schaftler Hans J. Lietzmann 
ist in demselben Beitrag des 
Deutschlandfunks der Mei-
nung, daß die »Mitmach-De-
mokratie genau andersherum 
gelingen kann, sprich wenn 
die politisch gewählten Re-
präsentanten aktiv werden, 
um Bürgerbeteiligung voran-
zutreiben. So könnte man die 
Position des Bürgers verbes-
sern und der »Volksvertreter« 
würde gegenüber Investoren 
und Lobby auch sich selbst 
wieder stärken …

Nun kann man es sich 
einfach machen und diesen 
Protest und das derzeitige 
Aufbegehren als ein bald ver-
gessenes, lokales Phänomen 
abtun, als ein »Aufständle« 
geiziger wie sturer Schwaben 
gegen Verschwendung und 
die bürgerferne »Basta-Poli-

tik« der Landesregierung … 
oder man schaut tiefer und 
erkennt in der hitzigen De-
batte den Beginn eines tief-
greifenden gesellschaftlichen 
Wandels, eine Wende im De-
mokratieverständnis der Be-
völkerung! Die mittlerweile 
bundesweit ausgetragene De-
batte über ein Regionalpro-
jekt verdeutlicht, daß die sich 
um S21 rankenden handfesten 
Probleme nur einen Teil der 
Empörung ausmachen. Daß 
unter der Spitze dieses Eis-
bergs ein noch gewaltigeres 
Thema brodelt, wurde spätes-
tens klar, als Demonstranten 
im Wendland den Castorzug 
mit »Gorleben-21-Bannern« 
»begrüßten«. 

Egal ob nun Dresdner 
Elbtalbrücke, Elbvertiefung 
in Hamburg oder Schleswig-
Holstein, ob Olympia-Pla-
nung für die Winterspiele 
2018; in Deutschland gibt es 
mittlerweile nur noch wenige 
Großprojekte, die nicht von 
öffentlichen Protesten beglei-
tet wären. Während es sich 
die Verantwortlichen in der 
Vergangenheit noch leicht er-
lauben konnten, den Druck 
einleuchtender Argumen-
te, die sich bürgerseitig gegen 
jene Art von Bauvorhaben 
formierten, mit fadenscheini-
gen Begründungen auszusit-
zen oder profan mit der Ar-
beitsplatzkeule zu erschla-
gen, macht sich im desillusio-
nierten Deutschland nach der 
Bankenkrise nun mehr und 
mehr ein gesundes bürger-
schaftliches Selbstbewußtsein 
breit, das in der aktiven Be-
teiligung am politischen Dis-
kurs, in der Gestaltung des 
eigenen Lebensraumes sei-
nen Platz erstreiten möchte 
und sich deswegen auch nicht 
mehr mit billigen Machtges-
ten ins Abstellgleis manövrie-
ren läßt. 

Das alte Rollenverhal-
ten preußisch anmutender 
Prägung, dessen Wesen sich 
in vorauseilendem Gehor-
sam und Minderwertigkeits-
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gefühlen vor autoritärer Ob-
rigkeit widerspiegelt, bleicht 
allem Anschein nach langsam 
aus und ermöglicht dabei ei-
nen Ausblick auf eine andere, 
belebende und spannende Art 
von Demokratie, die den dar-
in erklärten Idealen von Frei-
heit und Mitverantwortung 
des Souveräns fühlbar näher 
kommt! 

Wie kein anderes Ereig-
nis der letzten Jahre war es 
hierbei gerade die Finanzkri-
se, die den Menschen in der 
Aneinanderreihung kapita-
ler Ungerechtigkeiten oder in 
der Ohnmacht hektisch agie-
render Akteure, die Augen für 
die wahren Verhältnisse hin-
ter den Kulissen geöffnet hat 
und sie in ihren emanzipato-
rischen Tendenzen bestärk-
te! Die Illusion einer gerech-
ten Gesellschaftsform, die das 
Individuum zu mehr Freiheit 
und Mündigkeit führen soll-
te, entpuppte sich im Grun-
de als ein gezinktes Spiel eini-
ger Privilegierter, die von Be-
ginn an die Schloßstraße als 
auch die Parkallee und – wie 
es sich herausstellte – ebenso 
die »Gehe-nicht-ins-Gefäng-
nis-Karten« im Ärmel hatten. 
So wurde Runde um Runde 
das Geld aus dem Geschehen 
und die Freude aus dem Mit-
spielern gezogen. Es kristalli-
sierte sich bei der Finanzkrise 
außerdem, wie furchterregend 
eng die Schicksalsfäden un-
bescholtener Sparer mit dem 
verantwortungslosen Gebaren 
einer kleinen Kaste verwoben 
sind! Nach der Bankenkrise 
weiß heute jeder, daß die in-
ternationale Zockerbude na-
mens Finanzmarkt einem gi-
gantischen unkontrollierba-
ren Monster gleicht, das zu 
allem Schrecken noch mit ei-
nem Generalschlüssel zu den 
bundesdeutschen Wohnun-
gen ausgerüstet ist! Mit dieser 
mehr oder weniger verdräng-
ten Angst liegt man nach 
dem globalen Offenbarungs-
eid vor einem Jahr nachts in 
seinem Bett und hofft, daß 

am nächsten Tag das hart  
erarbeitete »Leben« noch sei-
nen Wert hat.

Auch wenn das gern be-
nutzte Wortspiel etymolo-
gisch falsch sein mag, so ist 
die Einsicht, daß der Bür-
ger am Ende für die Gier ei-
ner kleinen Elite bürgt mitt-
lerweile für den kleinen Mann 
eine eingängige und auch ver-
haßte Logik. Insbesonde-
re die in der Rettungsaktion 
zur allgemeinen Empörung 
durchgeführte Umschichtung 
der Verantwortung von oben 
nach unten, also von den Ban-
ken zu den Steuerzahlern, ruft 
das Gerechtigkeitsempfin-
den der nunmehr mit Zwei-
fel infizierten Menschen auf 
den Plan … Gewinne werden 
eben privatisiert, Verluste da-
hingegen sozialisiert – mehr 
als nur ein markiger Spruch! 
Laut Umfragen hat beinahe 
zweidrittel der Deutschen ge-
nau aus diesem Grunde den 
Eindruck, daß es hierzulan-
de nicht mehr gerecht zuge-
he. Wie sollte man auch je 
verstehen, daß für die Ret-
tung des Bankensystems auf 
einmal völlig utopische Zah-
len bereitstehen, wo man als 
Bürger seit Jahren den gebets-
mühlenartigen Spruch vom 
Gürtel-Engerschnallen ein-
geimpft bekommt und stän-
dig auf schwere, entbehrungs-
reiche Zeiten eingeschworen 
wird. Oskar Hegt schreibt 
hierzu in seinem gerade er-
schienen Buch »Der politi-
sche Mensch«: »Offensicht-
lich werde die gesellschaftli-
che Schieflage an der »Dis-
proportionalität des Rechts«: 
Da geht straffrei aus, wer Tau-
sende von Rentnern um deren 
Ersparnisse bringe, und mit 
Entlassung müsse eine kleine 
Angestellte rechnen, wenn sie 
Essensreste »mitgehen« las-
se.« 

Beim Anblick solcher 
Verhältnisse endet die alt-
bekannte politische Apa-
thie so manchen Bürgers! 
Der Grund, daß die Men-

schen heute auf die Straße ge-
hen und um mehr Mitsprache 
streiten, liegt an der Einsicht, 
daß Politiker allem Anschein 
nach nicht mehr die Freiheit 
haben, sich gegen die Einfluß-
nahmen der Wirtschaft weh-
ren zu können! Oskar Hegt 
spricht sogar von dem Typus 
des »entpolitisierten Politi-
kers«, der eher im Sinne eines 
Wirtschaftslenkers denkt und 
entscheidet und rein ökono-
mischen Zielen vorrang gibt. 
Ein Blick auf ehemalige Spit-
zenpolitiker gibt Hegt recht. 
Ob Ex-Bundeskanzler Schrö-
der, Ex-Außenminister Fi-
scher, Ex-Ministerpräsident 
Koch oder Ex-Wirtschaftsmi-
nister Clement, allesamt muß-
ten sie nur ihre Schreibtische 
und Büros wechseln, die Art 
zu arbeiten blieb die gleiche. 

Hier werden falsche Sig-
nale gesetzt, die treue Demo-
kraten verbittern lassen und 
junge, nach Orientierung su-
chende Staatsbürger zur fal-
schen »Denke« verleiten. 
Wieso sollte z.B. ein Junge auf 
dem Schulhof einem schwä-
cheren Mitschüler bei einem 
Problem beistehen, wenn die 
erfolgreichsten Leitfiguren 
sich so offensichtlich antisoli-
darisch und ungerecht verhal-
ten und die Gemeinschaft da-
bei noch gefährlich untermi-
nieren? Wieso sich einer alt-
ruistischen, mitmenschlichen 
oder gerechten Lebenseinstel-
lung befleißigen, wenn diese 
Tugenden im großen Weltge-
triebe ständig unter die Räder 
kommen, nichts "wert sind"? 
Der moralische Relativismus, 
das sich aufdrängende Legi-
timieren von Ungerechtig-
keit durch anderes Unrecht, 
zersetzt die letzten Werte, die 
den Menschen in dem ver-
knöcherten Materialismus 
noch geblieben sind. 

Im Gegensatz dazu spü-
ren die Menschen in der Aus-
einandersetzung mit wich-
tigen gesellschaftlichen Fra-
gen, mit der Verteidigung ih-
nen bedeutsam erscheinender 

Werte seit langem wieder ei-
nen inneren Widerhall … die 
Stimme des Gewissens. Damit 
eröffnen sich wichtige Impul-
se für das eigene Dasein, Per-
spektiven, die das bisherige 
„auf starren Gleisen“ mono-
ton dahinratternde Leben im 
Rollenmodell des „alten Bür-
gers“ nicht bereithielt. 
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Was ist Glück? 

Der Philosoph Dr. Christoph Quarch referiert im Großhöchberger Klosterhof

Dunkel ist es bereits, als 
die zahlreichen Gäste 

den Klosterhof betreten. Und 
doch brennt da ein Licht, das 
sie leitet. Frei nach Hölder-
lin ist es diese Sehnsucht nach 
Licht, die uns Menschen im-
mer wieder antreibt. Die uns 
davor rettet, im Dunkel der 
Welt zu versinken. Eine un-
bewußte Erinnerung daran, 
daß es noch ein anderes Le-
ben hinter dem Gewohnten 

gibt, ein glücklicheres Leben. 
Doch wo ist dieses Leben zu 
finden? Und was ist über-
haupt Glück?  

Zum Mittwochs-Menue 
in der Reihe »Kunst, Kultur 
& Kulinarisches« findet sich 
eine Gruppe »Glückssucher« 
zusammen, die dem Ruf der 
Gastgeberin Jutta Scheuth-
le und des Autors und Phi-
losophen Dr. Christoph 
Quarch gefolgt sind. Der lei-

denschaftliche und tiefsinni-
ge Denker konfrontiert die 
Gäste mit der Sinnfrage. Von 
Hölderlin über Nietzsche, 
von Aristoteles zurück zu 
Platon, wer je gelebt hat, hat 
auch gesucht. Das wird in den 
Zitaten und Gedichten deut-
lich, die Christoph Quarch 
zwischen den Gängen des 
Mittwochsmenues serviert.

Philosophien zum 
Thema Glück

Wie es Tradition ist 
im Klosterhof, beginnt der 
Abend in einem lauschigen 
Kaminraum mit dem Aperi-
tif. Hier wird den Gästen in 
Erinnerung gerufen, daß ei-
ner der sprachgewaltigsten 
deutschen Philosophen nur 
ein paar Kilometer entfernt 
das Licht der Welt erblickt 
hat: Friedrich Hölderlin wur-
de 1770 in Lauffen am Ne-
ckar geboren. Dieser Hölder-
lin paßt ganz in die Tradition 
der griechischen Philosophi-
en, die den roten Faden des 
Abends bilden. Gebannt lau-
schen die Gäste Gedichten, 
die von der glücklichen Welt 
der Götter und der dunk-
len Menschenwelt berich-
ten. Und es drängt sich die 
Frage auf: Kann der Mensch 
überhaupt glücklich werden? 
Oder ist das den Göttern vor-
behalten?

Christoph Quarch 
spannt nun den Boden wei-
ter, indem er die Gäste in den 
schön dekorierten Speise-
raum führt. Als ersten Gang 
schlägt er ein »pikantes Za-
rathustra-Süppchen« vor. 
Dem feinsinnigen Hölderlin 
folgt der »Philosoph mit dem 
Hammer« Friedrich Nietz-
sche. In der Einleitung zu sei-
nem Werk »Also sprach Za-
rathustra« hat dieser einst 
ein Bild von den glücklichen 
Menschen der letzten Tage 
gezeichnet. Den immer lä-
chelnden kleinen Menschen, 
die alles auf ihr eigenes, ge-
ringes Maß heruntermin-
dern, womit sie in Berührung 
kommen. Denen, so Quarch, 
geht es in erster Linie um 
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Da ist sie wieder, die Frage aller Fragen. Seit es Menschen gibt, wird 
sie gestellt und blieb doch bis heute unbeantwortet. Wohl gab es von 
jeher theoretische Ansätze, was es denn sei, das Glück, - mit dem 
praktischen »Glücklich-Sein« jedoch ist das ja so eine Sache. Bei der 
Veranstaltung »Der Geschmack des Glücks« im Großhöchberger Klos-
terhof erlebten die Gäste eine gelungene Mischung aus kulinarischen 
Genüssen und philosophischen Gedanken.



37naturscheck winter 2010

das Friede-Freude-Eierku-
chen-Glück, um die »happi-
ness«, wie es der Engländer 
ausdrückt. Der Versuch, das 
Glück dadurch zu finden, daß 
man sich immer neue Wün-
sche sucht und erfüllt, um 
sich einige Augenblicke lang 

wohl und glücklich zu füh-
len.

Daß dadurch kein dauer-
haftes Glück möglich ist, legt 
der Philosoph beim anschlie-
ßenden »Knackigen Aristo-
teles-Rohkost Salat mit En-
daimona-Dressing« dar. Der 
hier zitierte Aristoteles hat 
einst die Meinung vertreten, 
nicht die Götter, sondern der 
Mensch sei in dieser Welt das 
Maß aller Dinge. Er hat so-
mit den menschlichen Ver-
stand und die Vernunft zur 
Richtschnur über Glück und 
Unglück erhoben. Ob nun 
besonders vernünftige Men-
schen auch besonders glück-

liche Menschen sind, darüber 
läßt sich sicher streiten. 

Den nächsten philo-
sophischen Wegweiser fin-
det der studierte Theologe 
Quarch in der christlichen 
Geschichte. Die Bergpredigt 
als hoffnungsvolle Botschaft 

erzählt, wie und wo Glück 
oder gar Seligkeit zu fin-
den sind. Das »Wie« leuch-
tet ein, durch ein sündenfrei-
es und gottesfürchtiges Le-
ben. Das »Wo« jedoch macht 
dann doch eher nachdenklich. 
In vielen religiösen Philoso-
phien hat man sich nämlich 
dazu entschieden, das Glück 
auf die Zeit nach dem Erden-
leben zu vertagen. Aus dem 
Paradies in uns wurde das Pa-
radies danach. So schön der 
Gedanke auch sein mag, daß 
einmal irgendwann etwas 
Besseres warten könnte, es 
beantwortet nicht die Frage 
nach dem Hier und Jetzt.

Lieben, was ist

Als Hauptgang wird den 
Gästen ein »Herzhaftes See-
len-Ragout mit einer Kompo-
sition platonischer Tugenden« 
serviert. Und hier kommt 
die Gesellschaft dem Glück 

doch einen ganzen Schritt nä-
her. Hatten die bisher zitier-
ten Philosophen das Glück 
entweder in die unerreichba-
re Welt der Götter verbannt 
oder eben erst in einer fernen 
Zukunft in Aussicht gestellt, 
so bringt Platon die Hoffnung 
zurück. Er hat erkannt, daß es 
nicht um das Hamsterrad der 
Erfüllung immer ausgefallene-
rer Wünsche geht, auch nicht 
um das »keep smiling« der an-
gepaßten kleinen Menschen. 
Noch weniger darum, über 
unsere menschlichen Gren-
zen hinauszusteigen und Göt-
ter zu werden, sondern um 
die Fähigkeit zu lieben. Das 

zu lieben, was ist, also die von 
vielen so gefürchtete Reali-
tät mit all ihren Facetten und 
in jedem Augenblick. Mit der 
letzten Erkenntnis, daß alles 
gut ist, so wie es ist. Man muß 
es nur erkennen.

Kultur im Klosterhof

Jutta Scheuthle vom 
Klosterhof im Spiegelberger 
Teilort Großhöchberg hat mit 
ihren »Mittwochsmenues« 
eine alte, in unserer schnel-
lebigen »Fastfood-Welt« fast 
ausgestorbene Tradition wie-
der aufgenommen: die Ver-
schmelzung aus kulinarischem 
Genuß und philosophischem 
Gespräch. Dabei steht der Re-
ferent auf keiner Bühne, son-
dern ist Teil des Geschehens. 
In einer Zeit, in der sich im-
mer mehr Menschen nach 
Entschleunigung sehnen und 
nach Werten und Orientie-
rung suchen, ist das Kloster-
hofprogramm eine wunderba-
re Alternative zu der Anony-
mität vieler Massenveranstal-
tungen. Denn mehr als dreißig 
Personen passen nicht in die 
wunderschön restaurierten 
und mit alten Holzmöbeln 
ausgestatteten Räume. Und 
das ist auch gut so.

Am 29.12.2010 steht die 
nächste Veranstaltung an, mit 
einem musikalisch-literari-
schen »Entr´ act zwischen 
den Jahren«. Der Schauspieler 
Jürg Löw rezitiert aus Werken 
von Brecht, Tucholsky und 
Ringelnatz. Und mit Liedern 
von Georg Kreisler – beglei-
tet von Frank Tischer am Kla-
vier – möchte er zu einer hei-
teren Aufbruchstimmung für 
das neue Jahr 2011 inspirieren. 
Angesichts der vielen prägen-
den Ereignisse des ausklin-
genden Jahres sicherlich genau 
das richtige Konzept.
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In der Märzausgabe des Naturscheck-Magazins erschien ein vielbeachtetes Interview 
mit dem Ludwigsburger Therapeuten Dr. Hans-Peter Milling; der Titel: »Die Zukunft 
ist weiblich!?« Welche katastrophalen Folgen das maskulindominierte, linear-kausale  
Denken für Mensch und Natur hat, ist heute überall sichtbar. Dr. Milling wirft einen Blick 
in die Zukunft: wie sie sein könnte »die Zeit nach dem Patriarchat«.
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Herr Dr. Milling, Sie schreiben gera-
de an Ihrem Buch: »Die Liebe nach 
den Zeiten des Patriarchats«, das 
Mitte nächsten Jahres erscheinen 
soll. Wie kam es zu diesem Titel?

Dr. Milling:  Der Titel ist 
eine Anlehnung an den Buchtitel: 
»Die Liebe in den Zeiten der Cho-
lera« von Gabriel García Márquez. 
Ich bin der Überzeugung, daß un-
sere heutige Lebensweise viel 
Krankes oder Krankmachendes 
an sich hat. Das patriarchale Prin-
zip ist eine Art Vergewaltigung der 
Welt, mit allen Konsequenzen.

Sie haben ja bereits bei unserem In-
terview im März ausgeführt, daß Sie 
die Hoffnung auf eine Veränderung 
in unserem Denken und Handeln 
noch nicht aufgegeben haben. Was 
muß sich denn verändern, damit wir 
von einer – wie Sie es nennen – pat-
riarchalen in eine natürliche Lebens-
ordnung übergehen?

Dr. Milling:  Es gibt bereits 
unzählige Ansätze in fast allen Le-
bensbereichen. Die Frauen sind im 
Kommen, wenn auch die alten Pa-
triarchen ihr System noch vertei-
digen, indem sie Frauen den Zu-
gang zu führenden Positionen 
verweigern. Doch sind die Frau-
en – wie einst im alten Griechen-
land die Amazonen – den Männern 
im Kampf bereits ebenbürtig. Vie-
le haben das »männliche«, das li-
near-kausale Denken verinnerlicht. 
Nur so können sie sich in einer 
von Männern dominierten Welt 
behaupten. Vor allem in der Poli-
tik oder in meinem früheren  Be-
ruf als Rechtsanwalt, kenne ich vie-
le Frauen, die fast alles »Weibliche« 
in sich ausgeblendet haben, um den 
Männern Paroli bieten zu können.

Das Tragische dabei ist, daß 
diese Frauen dabei sehr viel verlie-
ren. Doch leben wir in einer Über-
gangszeit, in der das typisch Weib-
liche noch nicht geachtet oder gar 

als Schwäche ausgelegt wird. Doch 
das wird sich ändern.

In vielen Kulturen, die von den drei 
bekannten Hauptreligionen des jüdi-
schen, christlichen und islamischen 
Glaubens geprägt wurden, galt und 
gilt die Frau als schwaches, sün-
diges Wesen. Ein Wesen, das man 
kontrollieren muß. Was sich ja in al-
ten Sprüchen ausdrückt wie: »Wenn 
du zum Weibe gehst, vergiß die Peit-
sche nicht.« Es wird dabei auf den 
sogenannten biblischen Sündenfall 
verwiesen, in dem die erste Frau Eva 
sich von der Luzifer-Schlange hat 
verführen lassen. Und damit quasi 
den armen Adam mit in den Unter-
gang gerissen hat.

Dr. Milling:  Da sind wir 
wieder bei der patriarchalen Welt-
anschauung. Gerade in den Religi-
onen wird uns genau dieses Den-
ken überliefert. Aber haben all 
die dort geschilderten Ereignisse 
wirklich so stattgefunden? Oder 
hat man sich ein Weltbild geschaf-
fen, das der eigenen Art entspricht? 
Letztlich wurden alle Aufzeich-
nungen ausschließlich von Män-
nern gemacht. Nehmen wir die 
Geschichte um Adam und Eva. Da 
lesen wir in der Bibel:  

Gott pflanzte einen Garten, 
den Garten Eden. Üppigland, ost-
wärts, und legte darein den Men-
schen, den er gebildet hatte… 
Gott sprach: Nicht gut ist, daß der 
Mensch alleine sei, ich will ihm 
eine Hilfe machen, im Gegenpart. 
Er senkte auf den Menschen Be-
täubung, daß er entschlief, und 
er nahm eine seiner Rippen und 
schloß Fleisch an ihre Stelle. Er 
baute die Rippe, die er vom Men-
schen nahm, zu einem Weibe und 
brachte es zum Menschen.

Der Mensch sprach: Diesmal 
ist sie´s! Bein von meinem Gebein, 
Fleisch von meinem Fleisch…

Schon hier sollten wir stutzig 

werden. »Diesmal ist sie´s!« War-
um diesmal? Hat es vor Eva bereits 
andere Frauen gegeben? Und was 
war an denen falsch? Die Bibel und 
die Schöpfungsgeschichte sind ja 
nicht etwa in einem Guß entstan-
den, sie wurden aus vielen Quellen 
gespeist. Vieles, was noch aus vor-
patriarchaler Zeit stammte, - die 
es ja einmal gegeben hat -  wurde 
später der patriarchalen Denkweise 
angepaßt. Und das sehr erfolgreich. 
Heute glaubt jedes Kind an die bi-
blische Geschichte des ersten Man-
nes Adam und der ersten Frau Eva.

Und wie hat man vorher gedacht?
Dr. Milling:  Noch älteren 

Schriften, wie den sumerischen 
Texten, der Kabbala, dem Talmud 
und alten arabischen Mythen ent-
nehmen wir, daß es – vor der pat-
riarchalen, biblischen Festschrei-
bung – möglicherweise eine ganz 
andere Sichtweise gab. Und die 
lautete so:

Gott schuf einen Mann und 
nannte ihn Adam. Und er schuf 
eine Frau – gleich ihm aus Erde ge-
macht – und nannte sie Lilith. Die-
se Lilith erwähnt auch Goethe in 
seinem »Faust«. Sie ist also keine 
Unbekannte.

Adam und Lilith lebten eine 
Ewigkeit einträchtig zusammen. 
Und doch: irgendwann – es war 
der Beginn der Zeit – begannen 
die beiden zu streiten. Adam woll-
te der Überlegene sein. Lilith erwi-
derte: Wir sind beide gleich, weil 
wir beide aus Erde gemacht sind! 
Da versuchte Adam ihren Ge-
horsam gewaltsam zu erzwingen. 
Wutentbrannt rief Lilith Gottes 
magischen Namen aus, erhob sich 
in die Lüfte und entfloh.

Nach biblischer Überliefe-
rung verfluchte Gott die Lilith. Sie 
wird fortan in allen Kulturen zu ei-
nen Abbild des Bösen. Nur weil 
sie Adam nicht gehorchen, sich 
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»Die Liebe nach den Zeiten des Patriarchats«

Gespräch mit dem Ludwigsburger Therapeuten und Doktor der 

Philosophie Hans-Peter Milling.
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ihm nicht unterwerfen woll-
te. Kommt uns dieses Verhal-
ten nicht bekannt vor? Die 
patriarchal-dominierte Kirche 
hat dieses Prinzip, vor allem 
Frauen (Hexen) gegenüber, 
jahrtausendelang angewandt. 
Wer nicht gehorcht, wird ver-
flucht, beziehungsweise aus-
gemerzt.  

Und wie ging die Geschichte 
Adams dann weiter?

Dr. Milling:  Laut der 
Überlieferung lebte Adam 
nun alleine im Garten Eden 
und war einsam. Gott soll 
ihm ein zweites Frauenwe-
sen erschaffen haben, aus 
Knochen, Sehnen, Fleisch, 
Haut und Haaren. Vor der 
allerdings ekelte Adam. Da 
kommt »Gottvater« eine 
Idee. Wenn er ein Weib er-
schafft aus Adams eigenem 
Körper, dann könne er es 
nicht mehr ablehnen. Ge-
sagt, getan. Im Tiefschlaf wird 
Adam eine Rippe entnommen 
und jene Frau geformt, die 
wir als Eva kennen.

Diese Eva ist also kei-
neswegs die erste oder gar 
die wahre Frau, sondern be-
reits ein Abklatsch des Man-
nes Adam. Vor der braucht 
er sich auch nicht mehr zu 
fürchten und sagt: »diesmal 
ist sie´s!«

Diese Sichtweise bringt ja un-
ser gesamtes Weltbild durchei-
nander.

Dr. Milling:  Stimmt! 
Und das ist absolut notwen-
dig. Denn das Ungleichge-
wicht in der Welt, diese feh-
lende Balance zwischen 
»empfangendem Weiblichen« 
und »kreativem Männlichen« 
ist eine Folge der patriarcha-
len Denkweise. Natürlich tra-
gen wir beide Polaritäten in 
uns, also sowohl weibliche als 
auch männliche Anteile, und 
doch bedarf es einer Harmo-
nisierung der beiden. Sonst 
setzt sich das fort, was schon 
seit Jahrtausenden geschieht: 
wir zerstören uns selbst mit-

samt dem Planeten.
Grundlage ist die Er-

kenntnis, daß viele Überliefe-
rungen und Aufzeichnungen 
eine Denkweise vermitteln, 
die gefärbt ist von tausenden 
Jahren Patriarchat.

Also Cholera, um es mit Garcia 
Marquez auszudrücken! Welche 
Antworten möchten Sie durch 
Ihr Buch vermitteln?

Dr. Milling:  Zuerst 
einmal geht es darum, Be-
wußtsein zu schaffen. Um die 
Muster zu erkennen, nach de-
nen wir entscheiden und han-
deln. In der vorpatriarchalen 
Zeit hat es keinen Konkur-
renzkampf zwischen Mann 
und Frau gegeben, wie es 
heute überall der Fall ist. Die 
Rollen waren klar verteilt, 
man hat sich ergänzt. Auch 
bei den Indianern, die sich als 
Teil der Natur sahen, gab es 
derartiges nicht. Es gab keine 
Umwelt, sondern man lebte 
in der Mitwelt. 

Durch meine systemi-
sche Arbeit kann ich hier 
vermittelnd eingreifen. Wir 
haben bereits exemplari-
sche Systemaufstellungen ge-
macht, die das Thema Mann 
und Frau betrafen, mit sehr 
interessanten Erkenntnis-
sen. Es zeigte sich das fol-
gende Bild: »Anfangs treten 
sich beide Seiten sehr feind-
selig gegenüber. Die Frau-
en bezeichnen die Männer 
als böse. Die Männer geben 
den Frauen die Schuld, da ja 
auch die Männer von Müt-
tern erzogen wurden. Bei-
de Seiten bekämpfen sich mit 
den ihnen eigenen Strategien: 
Er mit direkter Gewalt, sie 
subtil, durch Verachtung und 
Abwertung. Dann, nach und 
nach, sagen beide Seiten, was 
sie vom anderen benötigen 
würden, um diesen Teufels-
kreis gegenseitiger Schuldzu-
weisungen endlich verlassen 
zu können. Die Frau benö-
tigt in erster Linie Anerken-
nung, Achtung und Liebe, 
der Mann wiederum Wert-

Ein starker Rücken  
kennt keine Schmerzen
Rufen Sie uns an und vereinbaren Sie einen Termin  
für Ihr kostenloses Einführungstraining unter 
Telefon (07131) 594 39 97.

Heilbronn, Lise-Meitner-Str. 11, www.kieser-training.de

Anz_hoch_90x131mm.indd   1 27.07.09   09:35

Ein Hofladen mit 
reichhaltigem 
Naturkostsortiment

Holzofenbrot in handwerklicher Tradition
Aus Dinkel◊Roggen◊Emmer◊Einkorn◊Weizen mit Saaten.

Das Getreide und Mehl kommt aus der Region ◊
Zur Lockerung verwenden wir Sauerteig und Biorealhefe ◊
Wir backen vom saftigen Vollkornbrot, würzigen Bauernbrot 
bis zum leckeren Weißbrot◊für Allergiker spezielle Rezepturen. 

Rindfleisch ◊ Wurst im Glas ◊ Geräuchertes
Rinderlyoner mit Sonnenblumenöl ◊
Salami nur mit Rindfleisch ohne Zusätze ◊

Frisches Obst und Gemüse
Eier◊Säfte◊versch. Wasser◊MoPro◊Trockenwaren◊

alkoholische Getränke◊Putz- und Waschmittel◊Kosmetik

demeter-Hof Braun · Doris und Edmund Braun
Riegenhof 4 · 74535 Mainhardt

Fon 0 79 03/27 82 · Fax 2643
email doris@biolaedle.de · www.biolaedle.de

Hoffeste:  ◊ am 21. Juni und am 21. Dezember Sonnwendfeier

◊ am letzten Sommerferien-Sonntag von BW 
„Frühstück mit allen Sinnen“, 9 bis 13 Uhr
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schätzung für all das, was er 
leistet. Letztlich kommt es 
zu erlösenden Tränen und ei-
ner Versöhnung zwischen den 
Geschlechtern.« Dies sind 
sehr bewegende Momente. 
Dabei wird  klar, daß alles viel 
leichter ist, als wir denken. Je-
der will nur das sein dürfen, 
was er wirklich ist. Die Lö-
sung ist also: Wir müssen die 
Welt gar nicht auf den Kopf 
stellen. Sondern wir können 
den Mut haben, uns das Men-
schenrecht zu nehmen, end-
lich zu dem zu werden, was 
wir eigentlich sind.«

Herr Dr. Milling, vielen Dank 
für das interessante Gespräch 
und natürlich auch für das im 
nächsten Jahr erscheinende 
Buch.

Weitere Informationen 

unter www.institut-hpm.de 

	 Autor
Michael Hoppe
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Wo soll man hier anfan-
gen? Wer sind diese 

beiden Menschen, deren Kre-
ativität und deren Angebots-
spektrum rund um das The-
ma Natur so vielfältig ist, daß 
es kaum in ein Leben zu pas-
sen scheint. Heike Nübel und 
Edwin Karl sind vieles in ei-
nem: Künstler, Erlebnispäda-
gogen, Visionäre, Macher und 
Denker. Sie haben das »Festi-
val der Natur« ins Leben ge-
rufen, das seit 2007 einmal 
pro Jahr in Forchtenberg, 
am Schleierhofer See stattfin-
det. Tausende von Menschen 
kommen inzwischen aus Nah 
und Fern, Menschen, denen 
die Liebe zur Natur und die 
Vision von einem natürliche-
ren Leben Antrieb und Auf-
gabe ist. 

Für Heike Nübel und 
Edwin Karl stellt diese Vision 
ihren Lebensmittelpunkt dar, 
ist also auch gleichzeitig ihre 
Mission. »Das Festival der 
Natur«, so Edwin Karl, »ist 
nur eine Zwischenstation auf 
dem Weg zu einem größeren 
Ziel: nämlich einen »Natu-
rerlebnispark Hohenlohe« zu 
schaffen! Dieser Naturerleb-
nispark soll eine Vielzahl von 
Angeboten vereinen wie Wal-
derlebnispfade, Naturführun-
gen, Tagungen und Semina-
re, und eine ökologisch aus-
gerichtete Gastronomie. Wir 
möchten dort Wissen über 
die ganzheitlichen Zusam-
menhänge der Natur vermit-
teln. In einem topographisch 
abwechslungsreichen Wald-
gebiet können wir so akti-
ves Erleben mit ökologischen 
und natur-philosophischen 
Wissensinhalten verbinden. 
Der Besucher bewegt sich in 
unterirdisch angelegten Räu-

Vom »Festival der Natur« zum »Naturerlebnispark Hohenlohe« 

Ein Portrait des Künstlerpaares Heike Nübel und Edwin Karl.

»In einer Zeit, in der immer mehr Menschen vereinsamen und die Er-
lebnisräume zunehmend Einschränkung erfahren oder immer mehr in-
stitutionalisiert werden, ist es uns ein Anliegen, über die Natur erleb-
nis-intensive Berührungspunkte zu uns selbst und unseren Mitmen-
schen zu schaffen. Unsere Urverbundenheit mit allem Lebendigen soll 
spürbar werden und damit die Achtsamkeit unserem Umfeld und uns 
selbst gegenüber neue Bedeutung gewinnen.«
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men und Gängen, über Steg-
anlagen und in einem Baum-
wipfelweg durch alle Lebens-
zonen der Natur, bis über 
die Baumkronen hinweg. In-
teraktive Elemente vermit-
teln hautnah alles Wissen um 
Aufbau, Beschaffenheit und 
Funktion der einzelnen Bio-
zonen. Ein Sinnespfad bietet 
die Möglichkeit, dem eige-
nen sinnlichen Wahrnehmen 
mit den uns bekannten 5 Sin-
nen zu begegnen, diese Sinne 
zu schärfen und damit die ei-
gene Wahrnehmungsfähigkeit 
zu fördern.«

Das Potential dieser Na-
turpark-Vision ist ebenso 
grenzenlos wie die Kreativi-
tät des Künstlerpaares. Al-
lein die Holzkunstwerke sind 
ein eigenes Portrait wert. Die 
Ausdruckskraft der meist 
aus alten Baumstämmen ent-
standenen Skulpturen ist im 
wahrsten Sinne des Wortes 
»magisch«. 

»Wir sind in allem, was 
wir tun, Vermittler zwischen 

Mensch und Natur.«, so Hei-
ke Nübel. »Das ist auch in 
unserem Angebot für die 
Garten- und Baumbesitzer 
so. Mit »Kunst am Stumpf« 
möchten wir ihnen das Be-
wußtsein dafür vermitteln, 
daß Bäume mit uns Men-
schen in einer Art Familien-
verband leben. Wir haben das 
Thema: »Sanfter Abschied 
von den grünen Brüdern« ge-
nannt. Denn wie oft geschieht 
es, daß ein Baum, der jahr-
zehntelang in einem Vorgar-
ten stand, gefällt werden soll, 
und es für die Besitzer sehr 
schwer ist, diese Entschei-
dung zu fällen. Hier setzen 
wir an. Zu Menschen, die sich 
bei uns melden, fahren wir 
hin, sehen uns den Baum an, 
und meistens bekomme ich 
unmittelbar ein Bild, in wel-
cher Form sich dieser Baum 
seinen Mitmenschen noch 
zeigen möchte. Ich zeichne 
diese Version, und meist be-
rührt es uns alle sehr.

Mein Mann hat die  
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einzigartige Fähigkeit, dann 
genau dieses Bild zum Vor-
schein zu bringen. Man könn-
te sagen: er arbeitet die See-
le des Baumes heraus. So ver-
wandelt sich der Baum in ein 
Kunstwerk und darf weiter an 
seinem Platz wirken.«

Heike Nübel und Edwin 
Karl sind »Botschafter für die 
Schönheit der Bäume«. Die 
Beseeltheit und Belebtheit der 
Natur ist für sie eine Selbst-
verständlichkeit. Dieses ver-
lorengegangene Naturwissen 
weiterzugeben, ebenso. Fast 
täglich sind sie mit Schulklas-
sen, mit naturverbundenen 
Menschen und mit Abenteu-
ersuchern unterwegs. Die Er-
lebnispädagogik nimmt end-
lich wieder einen breiteren 
Raum ein in unserer »virtuell-
gewordenen« Welt. Sie führt 
von der passiven, sinnentleer-
ten Konsumphilosophie der 

jüngeren Vergangenheit hin 
zu einer Symbiose aus akti-
ver Naturverbundenheit und 
gleichzeitiger Nutzung mo-
derner Möglichkeiten. Also 
kein zurück in die Stein-
zeit, sondern ein notwendi-
ger Entwicklungsschritt für 
die Menschheit als Ganzes, 
die immer mehr erkennt, daß 
ein Leben ohne Natur ein völ-
lig unwürdiges und im Kerne 
sinnloses Leben ist.

Edwin Karl lebt bereits 
in der neuen Welt: umgeben 
von Natur und doch mit al-
len technischen Möglichkei-
ten ausgestattet und vertraut. 
Seine Holz- oder auch Eis-
skulpturen entstehen teilwei-
se durch Zuhilfenahme mo-
derner Technik, nämlich mit 
der Motorsäge. Welch filigra-
ne Details er damit aus dem 
Material herausschälen kann, 
ist beeindruckend. 

»Ich war fast zwanzig 
Jahre lang technischer Lei-
ter einer Jugendbildungsstät-
te mit ökologischer Ausrich-
tung.«, so Edwin Karl, »Dort 
kamen gestalterische Elemen-
te und das Verständnis des 
Zusammenwirkens natürli-
cher Systeme hinzu. Eben-
so eine erlebnispädagogische 
Ausbildung. Ich war Mitbe-
gründer des deutschen Hoch-
seilgartenverbandes und habe 
mehrere Hochseilgärten ge-
plant und gebaut. Nun ist es 
an der Zeit, all diese einzel-
nen Komponenten zu verei-
nen: den ökologische Aspekt, 
das Naturerleben, die Wis-
sensweitergabe und natürlich 
die Kunst. Der »Naturerleb-
nispark Hohenlohe« wäre da-
für die ideale Plattform. Be-
reits das »Festival der Natur« 
ist ein großer Erfolg. Doch 
müssen wir hier alle einzelnen 

Elemente an den Festivalort 
transportieren, dort aufbauen, 
gestalten, und dann kurz dar-
auf wieder abbauen. Sehr viel 
Arbeit für wenige Tage. Ob-
wohl ich 20 Jahre im Allgäu 
gelebt habe, könnte ich mir 
für den Naturerlebnispark 
keinen schöneren Ort vor-
stellen als hier in Hohenlohe. 
Hier bin ich geboren, und hier 
leben unzählige naturverbun-
dene Menschen.«

Heike Nübel sieht es 
ebenso. »Hier in der Region 
ist etwas gewachsen. Wohin 
auch immer man schaut, sind 
Keimzellen einer neuen Le-
bensform zu erkennen. Die 
Menschen öffnen und verän-
dern sich. Man könnte sagen: 
die Transformation ist in vol-
lem Gange. Und die Natur ist 
der Punkt, an dem alle Fäden 
zusammenlaufen.«

Es bleibt zu hoffen, daß 
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▪ Individuelle Messeauftritte

▪ Objekteinrichtungen

▪ Massivholzmöbel und Küchen

▪ Holzfußböden

▪ Ökologische Baustoffe in Bau & Innenausbau

▪ Bauberater kdR

▪ Annahmestelle Hohenloher Franken

Peter Schulze

Lindenstrasse 46   74238 Krautheim

Tel 0 62 94/ 95 510 Fax 0 62 94/ 95 254

Email info@holz-schmiede.de

Internet www.holz-schmiede.de

DIE HOLZSCHMIEDE

messe & objektbau
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sich sowohl der Ort als auch 
das Finanzierungskapital für 
den »Naturerlebnispark Ho-
henlohe« in Kürze finden 
werden. Sonst riskiert die 
Region, daß die Protagonis-
ten einer großartigen, abso-
lut zeitgemäßen und in ihrer 
Art einzigartigen Vision dem 
Ruf der Ferne folgen. Denn 
andernorts hat man das Po-
tential eines solchen Natu-
rerlebnisparks längst erkannt. 
Allein reine Baumwipfelpfa-
de haben inzwischen jährli-
che Besucherzahlen im sechs-
stelligen Bereich, Tendenz 
steigend. Doch die Idealis-
ten Heike Nübel und Edwin 
Karl wollen mehr – vor al-
lem den bewußt kooperativen 
Umgang mit der Natur, auch 
in dieser Projektumsetzung. 
Und sie sind Hohenloher. Es 
wäre schön, wenn sie es blei-
ben würden.

Informationen zum 
geplanten Natur-er-
lebnispark Hohenlo-
he

Benötigt wird ein ca. 30 
Hektar großes Wald- und 
Wiesengebiet, bevorzugt in 
Hanglage. Der Wald sollte ei-
nen Altbaumbestand haben, 
und zudem sollte Wasser in 
der Nähe sein (Bach, Fluß, 
See). Beginnen könnte man 
bereits mit einer Fläche von 
5-6 Hektar. Die Gesamtin-
vestition orientiert sich an der 
Größe und dürfte, inkl. Semi-
nargebäude

und Gastronomie, bei 
2-3 Millionen Euro liegen. In 
Anbetracht der hohen Zahl zu 
erwartender Besucher und der 
Einzigartigkeit des Projekts 
eine eher geringe Investition. 

Hier könnte sich eine 
Gemeinde ihre wirtschaftliche 
Zukunft sichern, denn der re-
gionale Natur-Tourismus ist 
der Tourismus der Zukunft.

Leitsatz von Heike 
Nübel & Edwin Karl:

Immer wieder dankend ste-
hen wir vor der großartigen 

Fülle, die die Natur für uns 
bereithält, die wir nutzen und 
an der wir Bereicherung er-
fahren dürfen. Und das wol-
len wir in Demut, Liebe und 
Achtung annehmen und in 
der gleichen Weise an all die 
weitergeben, die sich uns an-
vertrauen.

Heike Nübel & Edwin Karl
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Weitere Informationen 

www.festivaldernatur.de

www.natur-erleben.info

www.holzgestalten.info

Oder bei:

mh@naturscheck.de

	 Autor
Michael Hoppe

Zahnarzt 
Alexander Vöckler

Berliner Platz 12
74072 Heilbronn

Tel.: 0 71 31-89 84 749
Fax: 0 71 31-89 84 750

info@alexandervoeckler-zahnarzt.de
www.alexandervoeckler-zahnarzt.de

Unser Leistungsspektrum:

Ästhetische Zahnheilkunde •
(Composite- und Keramikfüllungen,

Veneers und Vollkeramikkronen,
Zahnumformungen, Bleaching)

Substanzschonende Kariesbehandlung •  
ohne „Bohren“ 

(Kariesinfi ltration mit ICON®)  

Prophylaxe •

CAD/CAM gestützte Fertigung •
von vollkeramischen Versorgungen
innerhalb eines Tages (Cerec 3D®)



46 naturscheck winter 2010

Während die Politik die 
Finanzkrise als über-

wunden und quasi einmaligen 
Ausrutscher bezeichnet, sind 
unabhängige Finanzexper-
ten davon überzeugt, daß der 
nächste Crash nur eine Frage 
der Zeit ist. Denn der Fehler 
liegt im System. Und solange 
dieser Fehler nicht behoben 
und das System nicht nach-
haltig geändert wird, geht der 
Tanz auf dem Vulkan wei-
ter. Eine Wiederholung des 
Erlebten und die Gefahr des 
völligen Zusammenbruchs 
des globalen Finanzkarten-
hauses ist also keine Hypo-
these, sondern eine logische 
Konsequenz. Wenn wir nicht 
schnellstmöglich umdenken. 

In Schwäbisch Hall wur-
de laut über Lösungsansätze 
nachgedacht. Trotz des paral-
lel stattfindenden Fußballlän-
derspiels Deutschland gegen 
die Türkei, war der Saal rest-
los gefüllt. Hartmut Walter 
moderierte die Veranstaltung 
und befragte die Finanzvisi-
onäre. INWO-Referent Hel-
mut Rau machte den Anfang 
und vermittelte anschaulich, 
daß der Fehler im Geldsystem 
der Zins ist. Sowohl der Soll- 
als auch der Habenzins. Jahr-
hundertelang war er verboten 
und galt als unmoralisch und 
als »Wucherzins«. Ein Geld-
system, in welchem das Blo-
ckieren des Geldflusses durch 
Zinsen belohnt wird, hat auf 
Dauer keine Überlebenschan-
ce. Denn irgendwann kippt 
dieses System. Je mehr Geld 
der Zinserträge wegen in 
Geldanlagen »geparkt« wird, 
desto weniger Geld steht für 
Investitionen in allen ande-
ren Lebensbereichen zur Ver-
fügung. Es muß ständig neu-

es Geld gedruckt werden, 
was irgendwann zwangsläu-
fig zum Geldwertverlust, also 
zur Inflation führt.

Der alte Spruch »Laß 
dein Geld für dich arbeiten« 
ist zudem eine Illusion. Alle 
Zinserträge müssen erwirt-
schaftet werden, was letzt-
lich dazu führt, daß die Sche-
re zwischen arm und reich 
immer weiter auseinander-
klafft und immer mehr Men-
schen für die Renditen eini-
ger Weniger arbeiten müs-
sen. Zudem wird dadurch der 
Wachstumszwang ausgelöst, 
und daß dieser Grenzen hat, 
wissen wir längst. Die hohen 
Renditen der Vergangenheit 
waren nur durch die Ausbeu-
tung der Natur und der Drit-
ten Welt und die Lohnsklave-
rei in weniger privilegierten 
Ländern möglich.

Im umkehrten Sinne ist 
der Zins natürlich auch für 
Kreditnehmer eine riesige Be-
lastung, da die Geldverlei-
her – ohne dafür selbst etwas 
zu leisten – an der Arbeit al-
ler mitverdienen. Die immen-
se Verschuldung von Privat-
haushalten, Firmen und gan-
zen Staaten ist der Beweis für 
diese These. 

Die Lösung wäre die Ab-
schaffung des Zinses und ein 
anderes Geldsystem, wie es 
die vielen Regionalwährun-
gen bereits praktizieren. An-
statt das Blockieren des Geld-
flusses durch Zins zu beloh-
nen, wird das Prinzip umge-
kehrt. Das neue Geld verliert 
an Wert, wenn es nicht zeit-
nah weitergegeben wird. Da-
durch bleibt Geld im Fluß 
und wird dem Kreislauf nicht 
vorenthalten.

Was auf den ersten Blick 

Geld regiert die Welt?!

Alternative Antworten auf die Finanzkrise
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Am 8.10.2010 fand in Schwäbisch Hall eine 
beispielhafte Podiumsdiskussion mit dem Ti-
tel »Geld regiert die Welt?!« statt. Veranstal-
tet vom Evangelischen Kreisbildungswerk in 
Kooperation mit dem Hohenloher Franken 
e.V., waren geladen: Fritz Vogt, der Chef der 
kleinsten und rebellischsten Bank Deutsch-
lands, Helmut Rau von der INWO, dem »In-
stitut für Natürliche Wirtschaftsordnung«, 
Christian Gelleri, der Mitbegründer der baye-
rischen Regionalwährung »Chiemgauer« und, 
als Vertreter der alten (Finanz-)Welt, das Vor-
standsmitglied der Sparkasse Schwäbisch 
Hall-Crailsheim, Manfred Hegedüs. Und es 
ergab sich eine rege Diskussion zum Thema 
Geld.
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paradox erscheint, eröffnet 
beim näheren Hinsehen ganz 
neue Perspektiven. Denn je 
weniger es sich lohnt, zu spe-
kulieren und quasi mit Geld 
Geld zu verdienen, desto eher 
kommen wir zurück zu der 
Erkenntnis, daß Geld nur ein 
Tauschobjekt ist und ihm eine 
erbrachte Leistung als Gegen-
wart gegenüberstehen muß. 

Fritz Vogt knüpfte naht-
los an diese Sichtweise an. Für 
ihn ist »erspekuliertes Geld 
ergaunertes Geld«, ein Dieb-
stahl am Gemeinwohl. Wie 
Recht er damit hat, zeigt der 
neue Bericht des US-Anleger-
Schützers Dr. Martin Weiss. 
In »Hyperinflation« werden 
uns Zahlen vor Augen ge-
führt, die sich der Normal-
bürger gar nicht mehr vorstel-
len kann. In den USA gingen 
2008 insgesamt 25 Banken 
pleite, 2009 waren es 140 und 
bis November 2010 nochmals 
128. Derzeit sind weitere 200 
US-Banken von der Insolvenz 
bedroht. Dem amerikanischen 
Rettungspaket von 700 Milli-
arden Dollar (700.000 Milli-
onen) stehen offene Derivate 
von annähernd 700 Billionen 
(700.000.000.000.000 oder 700 
Millionen Millionen) Dollar 
gegenüber. Summen, die nie-
mals werden gegenfinanziert 
werden können. Wird doch 
das Realvermögen der gesam-
ten Welt gerade einmal auf 
50 Billionen US-Dollar ge-
schätzt. Der Zusammenbruch 

des Dollars ist also nicht auf-
zuhalten und nur noch ein 
Frage der Zeit. 

Manfred Hegedüs von 
der Sparkasse Schwäbisch 
Hall steht für das alte Sys-
tem. Alternative Währungen 
wie den Hohenloher Franken 
oder den Chiemgauer siedelt 
er mehr im Bereich »regionale 
Marketingaktionen« an. Für 
ihn ist das System, wie es ist, 
in Ordnung. Es bedarf nur ei-
ner besseren Regulierung. Zu-
mal die Sparkassen weniger 
spekulativ arbeiten, sondern 
durch ihre regionalen Struk-

turen und eine eher konserva-
tive Denkweise nicht mit den 
Investmentbanken zu verglei-
chen sind. Wohl hat auch die 
Sparkasse die Krise gespürt, 
große Veränderungen jedoch 
seien überflüssig.

Christian Gelleri, ge-
schäftsführender Vorsitzen-
der des Vereins Chiemgauer 
e.V. beschränkt sich in seiner 
Ausführung auf die Chiem-
gauer Regionalwährung. 2002 
durch ein Schulprojekt ent-
standen, ist diese inzwischen 
zur bekanntesten und am 
weitesten entwickelten Re-

gionalwährung in Deutsch-
land gewachsen. In Koopera-
tion mit Banken vor Ort gibt 
es sogar Chiemgauer-Konten, 
eine Chiemgauer-Bankkar-
te, und es werden an Mitglie-
der zinslose Kredite vergeben. 
Für Christian Gelleri ist der 
Chiemgauer ein Lernfeld, um 
herauszufinden, wie sich die-
ses alternative Geldmodell in 
der Praxis bewähren wird.

Der vor allem durch sei-
nen Fernsehauftritt in »Men-
schen bei Maischberger« 
überregional bekanntgewor-
dene Bankenchef Fritz Vogt 
regt – wie es seine Art ist – 
durch tiefsinnige und vor al-
lem direkte Kommentare zum 
Nachdenken an. Für ihn sind 
die Regionalwährungen zwar 
nicht die Lösung, doch zu-
mindest ein Stachel im al-
ten, überholungsbedürftigen 
Geldsystem. Und in Sachen 
Finanzwelt sieht er eine klare 
Unterscheidung: Da ist zum 
einen das Geld, dieses sehr 
sinnvolle, neutrale und unver-
zichtbare Tauschmittel. Und 
zum anderen das Kapital. 
Zwischen beiden herrscht ein 
himmelweiter Unterschied, 
weshalb sich der »Banker« 
Fritz Vogt selbst als Antika-
pitalist bezeichnet. Geld ist 
durch Leistung gedeckt, Ka-
pital nicht. Hier werden aus 
Gier Vermögen angehäuft, 
durch risikoreiche Spekulati-
on, die nichts anderes sind als 
modernes Raubrittertum. Die 
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Der Hohenloher Fran-
ken ist das regionale 

Zahlungsmittel für die Re-
gion Hohenlohe-Franken 
(»Regiogeld«). Er bindet 
die Kaufkraft an die Region 
und fördert kleine und mit-
telständische Unternehmen 
sowie gemeinnützige Pro-
jekte. 

Seit der Einführung 
des Hohenloher Franken 
am 1.1.2009 sind mittler-
weile über 70 Unternehmen 
beteiligt, bei denen mit dem 

Regiogeld bezahlt werden 
kann.

Die Liste teilnehmen-
der Geschäfte und weite-
re Informationen erhalten 
Sie unter www.hohenloher-
franken.de

Hohenloher Franken e.V.

Initiative für Regiogeld 
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Gemeinschaft bezahlt dafür 
letztlich die Zeche.

»Wenn man mich in 
der Vergangenheit mit Herr 
Bankdirektor ansprach, habe 
ich mich geschämt.«, so Fritz 
Vogt. »Ein Ehrentitel für 
mich ist, wenn man mich als 
letzten Jünger Raiffeisens be-
zeichnet. Denn Raiffeisen 
hatte die Philosophie, das hart 
erarbeitete Geld der Men-
schen genossenschaftlich zu 
verwalten und sich nicht an 
ihnen zu bereichern. Wenn 
Sie heute einen Finanzbera-
ter sehen, dann laufen Sie, so 
schnell sie können.« 

Zum Thema »Finanz-
berater« sei noch ein inter-
essanter Fernsehbeitrag er-
wähnt, der vor Kurzem im 
WDR lief und Fritz Vogts 
Aussagen bestätigt. Der Be-
richt »Wenn der Vermögens-
berater klingelt« befaßte sich 
mit den beiden größten Fi-
nanzdienstlerfirmen Deutsch-
lands, der »DVAG - Deutsche 
Vermögensberatung« und der 
»AWD«, in denen »Querein-
steiger« per Wochenendsemi-
nar zu Finanzberatern aus-
gebildet werden. Der Beitrag 
war sinnbildlich für die ge-
samte Finanzwelt. Denn am 
Beispiel vieler Menschen, die 
durch »kompetente Fehlbe-
ratung« all ihr Vermögen ver-
loren hatten, oft das Ersparte 
eines ganzen Lebens, wurden 
Einblicke in die Welt der Fi-
nanzdienstler gewährt. Eine 
Welt der kollektiven Verant-
wortungslosigkeit!

Nicht nur die Kunden 
waren dabei die Leidtragen-
den, denen man anscheinend 
»todsichere« Geldanlagen 
aufgeschwätzt, deren Spar-
bücher man geleert und – der 
höheren Rendite wegen – auf 
dubiose Immobilien-, Schiffs- 
und Filmfonds umgeleitet 
hatte, Fonds, die längst plei-
te sind und teilweise gar nicht 
mehr existieren, sondern auch 
die vielen unbedarften Neu-
Finanzberater. Von der Stra-
ße weg engagiert, wird ihnen 

der Kopf mit unbegrenzten 
Verdienstmöglichkeiten ver-
nebelt, um in der Folge ihren 
Bekanntenkreis »abzugrasen« 
und dann wieder zurückge-
spuckt zu werden in das wirk-
liche Leben. Die meisten die-
ser »Kurzzeit-Finanzexper-
ten« fallen nach spätestens ei-
nem Jahr der 80 bis 90 %igen 
Mitarbeiter-Fluktuation die-
ser Firmen zum Opfer und 
häufen in ihrer Zeit eigene 
Schuldenberge im 50.000 Eu-
ro-Bereich auf. Vom Vertre-
terauto bis zum Nadelstreif, 
alles auf Pump erworben, um 
den schönen Schein des Gel-
dexperten zu erwecken… 
und in der Hoffnung auf das 
schnelle Geld. Die Profiteure 
dieser Strukturvertriebe sind 
– wie immer in diesen Fällen – 
ein paar Herren an der Spitze 
der Pyramide. 

Das Interessante daran 
ist, daß die Köpfe dieser bei-
den Finanzdienstleistungs-
gesellschaften keineswegs 
als unmoralisch gelten. Im 
Gegenteil! Dem millionen-
schweren Chef der DVAG, 
Reinfried Pohl, wurde von 
Ex-Kanzler Helmut Kohl 
bereits zweimal das Bundes-
verdienstkreuz verliehen. 
Carsten Maschmeyer, Grün-
der der AWD und Freund 
der Schauspielerin Veroni-
ca Ferres, hat gar im Sommer 
den neuen Bundespräsidenten 
Christian Wulff in seiner Lu-
xusvilla auf Mallorca beher-
bergt.

Nicht unerwähnt bleiben 
soll, wer – so die WDR-Re-
porter – im Aufsichtsrat der 
DVAG sitzt: unter anderen 
Helmut Kohl, Theo Waigel, 
Bernd Rürüp und inzwischen 
auch Guido Westerwelle.

Was soll man darüber 
denken? Der Film wurde auf 
You-Tube gelöscht, kann aber 
in der ARD Mediathek unter 
www.ardmediathek.de ange-
sehen werden.

	 Autor
Michael Hoppe
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www.naturkosthohenlohe.de
Lange Straße 2 | 74523 Schwäbisch Hall | Fon 0791.719 15

Genuß durch die einzigartige Verbindung von Frische und Regionalität

 Lebensmitteln aus biologischem und regionalem Anbau•	
 Reichhaltige Käsetheke mit regionalen Spezialitäten•	
 Frisches Obst und Gemüse Demeter- und Bioland Qualität•	
 Regionale Molkereiprodukte•	
 Brotspezialitäten und Backwaren•	
 Spezielle Zutaten für verschiedene Ernährungsformen•	
 Ausgewählte Weine aus aller Welt•	
 Alkoholfreie & Alkoholische Getränke•	
 Kleine & feine Auswahl von Biowurst und Fleischwaren•	
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Edwin Friedel

Strom- und Heizkosten senken!

Telefon: 07131/920090

www.infrarot-heizung.com

Gabriele Müller-Friemelt

Feng Shui und mehr …

Telefon: 0172/6382788

www.immotraum-fengshui.de

Ursula Kanssoh-Gaufer

KlarheitWohlgefühlReichtum

Telefon: 07136/4812

www.avesta-la-shakti.de

Stein- u Duft-Paradies Heilbronn

Telefon: 07131-677 699

www.stein-und-duftparadies.de

Margit Raab-Rascher

F.M. Alexander-Technik

Körperarbeit

Telefon: 07132/43547

KOLIBRIS - Ute Wörz

Betreuung in Ganztagsschulen

www.kolibris.info

Andrea Amon

Systemische Beratung

Körperarbeit Meditationen

Telefon: 07135/961441

sama-life

Dorn-Methode/Breuß-Massage

www.sama-life.de

Cornelia Herrmann

Heilpraktikerin Psychotherapie

Mediale Therapie/Traumtherapie

Telefon: 07131/644760

Erlenbacher Straße 12  74076 Heilbronn

Telefon: 07131/204350

W W W . G I B H E I L B R O N N . D E

Grün-Klima-Baubiologie

Markus Kurz Baubiologe IBN

Telefon: 07136/911210

www.gruen-klima-baubiologie.de

Daniela Stotz

ProDialog Heilbronn

Coaching – Burn-Out-Strategien

www.ds-prodialog.de

Aqualogik Abstatt

TRINK DICH GESUND!

Telefon: 07062/239220

www.aqualogik.de

Moderne Feinstaubreduktion für

Ihre Gesundheit u. Ihr Zuhause

Hans-Jürgen Thies –

Telefon: 0176/17041971

www.sauberundgesund.de

Francesca Pedone

Die energetische Ausrichtung

www.fogo-sagrado-info.de

LIFEimpuls Magnetfeldterapie

Günter Hasenbein

Telefon: 07131/204350

www.magnetfeld-therapien.info

Karin Neukam-Völz

Seelenarbeit - Tabu-Auflösung

Telefon: 0172/1824219

E-Mail: karin_neukamvoelz@web.de

Wir GiB-Mitglieder wünschen all unseren Kundinnen/Kunden bzw. Patientinnen/Patienten

und Freunden der GiB ein frohes Weihnachtsfest und einen guten Rutsch ins neue Jahr 2011.
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Brother Louie, Lou-
ie, Louie …« In einem 

scheinen sich die Menschen 
auf dem Parkplatz einig zu 
sein: Musik muß »krachen«! 
Die Melodie ist bei diesem 
stampfenden Getöse, der das 
Mark wie eine Polonaise in 
Richtung Stammhirn durch-
zieht, sekundär, Hauptsache, 
die Bässe wummern in der 
Magengrube … damit man 
das Leben spürt.

Die Halbstarken auf 
dem Parkplatz haben, wie so 
oft in der Woche, zur »Leis-
tungsschau« geladen. An ei-
nem der auffälligsten Wagen 
ist der Kofferraum sperran-
gelweit geöffnet, und eine 
buntbekleidete Menschen-
menge betrachtet fachkundig 
die dort eingearbeiteten zit-
ternden Membranen mit ih-
ren aggressivroten Emble-
men, aus denen ein Lautstär-
kepegel infernalischen Aus-
maßes hervorbricht. Von der 

Ferne erinnert die Szene an 
eine fachsimpelnde Schar von 
Jung-Dentisten, die gerade in 
ein besonders marodes Gebiß 
starren.

Eine andere Traube um-
ringt die angewinkelte Mo-
torhaube des grotesk tiefer-
gelegten und mit zahlreichen 
Spoilern ausstaffierten Ge-
fährtes, das unter ehrfürch-
tigem Fingerzeig ein »aufge-
motztes« und verchromtes 
PS-Monster in sich zu beher-
bergen scheint, eine Bestie, 
die rastlos vibrierend im Kä-
fig umherzieht und bei jedem 
Tritt gegen das Gaspedal be-
drohlich in die johlende Men-
ge faucht. In den schießschar-
tenartigen Blicken der Um-
stehenden liegt eine scheue 
Schutzhaltung, die aus halb-
geöffneten Lidern mißtrau-
isch das Geschehen zu ob-
servieren scheint und die Ge-
sichter trotz der blühenden 
Jugend anonym, fast masken-

haft wirken läßt. Die Klei-
dung entspricht einem Dreß-
code, der aus dem Initiati-
onsritus einer geheimen Loge 
stammen könnte: Hosenbund 
kurz oberhalb des Knies, lin-
kes Hosenbein hochgefaltet 
und Baseballkappen verkehrt 
herum auf dem Kopf. »Cool 
bleiben« heißt die Überle-
bensstrategie, die Schablone 
für das Durchkommen; nur 
nicht verletzen lassen, dicht 
machen … Ob den Jugend-
lichen wohl irgendwann je-
mand sagen wird, daß nicht 
alles, was die Seele berührt, 
Schaden bringt?

Auf der gegenüberlie-
genden Seite des Parkplat-
zes ballt sich ein anderer, 
schwarzgetünchter Men-
schenschlag, teils auf dem 
Boden sitzend, teils am Ge-
länder lehnend, zusammen. 
Glitzernde Metallkugeln, ein-
gestochen an schmerzhaften 
Stellen, geißeln als Ausdruck 

einer merkwürdigen Lebens-
lust den Körper. Vereinzelt 
ragen bizarr rasiert, grün-
blau-, violett- oder rotgefärb-
te Haare in mein Blickfeld. 
Extrovertierte Schwermut, 
schwarzgekleidet, barock im 
Büßerhemd. Ungestüme Ju-
gend sprießt farnartig in bun-
ten Farben aus grauen Ni-
schen; ziellos, zügellos, zor-
nig, weil in einer lieblosen 
Welt all die Seelenpracht un-
gesehen blieb …

Es ist Samstagabend 
auf dem Gelände irgendei-
nes McDonald’s in Deutsch-
land. Es könnte natürlich 
auch Italien, England oder 
Spanien sein, denn das Er-
folgsrezept der Bulettenket-
te lautet ja: weltweit dieselbe 
Norm, also überall der glei-
che Burger, dieselben Frit-
ten, derselbe Parkplatz und 
… dieselben Menschen, die 
sich im »McDonald’s-Mo-
dus« befinden. Auch ich habe 
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Seele auf Nulldiät

Leben im »McDonald’s-Modus«
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einen merkwürdigen Hun-
ger, der mich magisch un-
ter das gelbleuchtende »M« 
führt. Mein Weg vom Park-
platz zur Eingangstür des 
Restaurants wird untermalt 
von Dieter Bohlens schril-
lem, kastratenartigen Gesang. 
Die Lautsprecher des besag-
ten Wagens hämmern »Mo-
dern Talkings«-Banalitäten 
dermaßen laut in die schwar-
ze Membran, daß selbst das 
Kennzeichen angewidert im 
Takt mitscheppert! Eine ver-
zerrte Melange aus unschö-
ner Musik und grotesker Ly-
rik greift mich in ständig 
sich wiederholenden Salven 
an. Ich öffne schnell die ers-
te Eingangstür, um mich vor 
dem akustischen »Hornissen-
schwarm« zu retten, und be-
finde mich nun in einer Art 
Schleuse. Die Tür schließt 
sich langsam hinter mir.

»Brother Louie …« 
rennt mit aller Wucht auf den 
immer kleiner werdenden 
Spalt der Vortür zu, doch »… 
Louie, Louie« knallt dann 
nur noch dumpf gegen die 
geschlossene Glasscheibe der 
massiven Türe.

Ich öffne den zweiten 
Teil der Schleuse; die Kon-
versation unzähliger Stim-
men empfängt mich. Zwi-
schen dem Akustikbrei morst 
mich das bekannte und pe-
netrante Piepsen der Friteu-
se an: »P.o.m.m.e.s–s.i.n.d–
d.u.r.c.h!«

»Ich liebe es!« Das steht 
hier überall. McDonald’s 
meint wohl die Beziehung 
zwischen den Kunden und 
seinen Bulletten. Und ich? 
Mag ich es auch? Ist es die 
kulinarische Pracht auf der 
Speisekarte, die mich immer 
wieder mal hier hineintreibt? 
Und überhaupt: Liebe! Welch 
großes Wort für dieses banale 
»Schnelleßspielchen«.

»Was darf es sein?« Eine 
tätowierte Bedienung knallt 
das rote Tablett auf die The-
ke, darauf legt sie noch 
schnell die obligatorische Pa-

pierunterlage. »Gisela« steht 
auf dem Schild an ihrem Po-
loshirt und auch »Freundlich-
keit hat einen Namen«. Gi-
sela ist aber genervt, und ich 
verstehe es, denn ihre Schicht 
war sicher anstrengend, da 
in dieser Ecke der Stadt die 
Schlange an der Kasse fast nie 
abreißt. Außerdem piepst es 
aus allen Ecken, und das so-
nore Gemurmel der Kunden 
verursacht Kopfschmerzen.

»Einen Cheeseburger, 
eine kleine Cola und ein-
mal den Cäsar-Salat bitte!« 
– »Mit Pommes?« »Nein.« 
– »Als Menü?« – »Nein.« – 
»Zum Mitnehmen oder zum 
hier Essen?« – »Hier essen.« 
– »Macht 5 Euro 49, bit-
te.« – Pingpong-Spiel im Te-
legrammstil! Ich zücke das 
Portemonnaie, und ein we-
nig später befinden sich die 
Lebensmittel auf meinem Ta-
blett. Was dann folgt, ist in 
»Fachkreisen« weitläufig be-
kannt: man ißt seinen Burger, 
starrt beim Kauen auf den 
obligatorischen Flachbild-
schirm, in dem irgendwelche 
eintönigen Musikvideos lau-
fen, und fragt sich am Ende, 
wo der Geschmack geblieben 
ist und wieso man sich das 
Ganze angetan hat. Wegen 
des Geschmacks – das ist klar 
– lohnt sich ein Besuch nicht 
allzusehr! Was ist es dann? 
Sicher, man bestellt etwas 
und bekommt das Essen ei-
nige Augenblicke später ser-
viert, ein starkes Argument 
bei Hunger oder Eile. Ich bin 
aber meist gar nicht so hung-
rig, wenn ich diese Art von 
Lokal betrete, und außerdem 
genieße ich auch gern die 
Vorfreude auf das Essen.

Nein, es muß etwas 
anderes sein. Mein Blick 
schweift durch das Restau-
rant: Kinozeitschriften, Kin-
dermenüs mit Spielfiguren 
aus beliebten Filmen und die-
ser amerikanische Anstrich, 
den ich auch aus so vielen 
US-Filmen kenne … natür-
lich, ich war in einem Film!
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Jukatan Umwelttechnik
Dieter Volkert
Pfedelbacher Straße 21
74613 Öhringen
Tel. 07941/959166
jukatan.dv@t-online.de

Elektrofahrzeuge

Sparen Sie sich teure Benzinkosten
mit alternativen Elektro-Fahrzeugen.
Lernen Sie die neue Mobilität bei
einer Probefahrt kennen!

EVT Electric Scooter | TWIKE | Vectrix
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Ein Blick auf die bunten 
Utensilien der »McDonald’s-
Welt« verdeutlicht mir, daß 
der Weg hierher nicht aus-
schließlich über den Magen, 
sondern viel öfter über den 
Hunger geht, etwas erleben 
zu wollen, Teil einer Erleb-
niswelt zu sein! Neben dem, 
was nachher tatsächlich mit 
reichlich Geschmacksver-
stärkern präpariert im Bauch 
landet, ist es eben auch der 
Reiz, sich in eine Art Kino-
Atmosphäre hineinzubege-
ben, ein Lebensgefühl, das 
durch eine raffinierte Wer-
bemaschinerie mit viel Ak-
ribie und Aufwand geprägt 
wird. Wer das Restaurant be-
tritt, der befindet sich au-
genblicklich als Akteur in ei-
nem Theaterstück, das in ei-
ner Endlosschleife abläuft 
und zu jeder Zeit die gleiche 
Spannungskurve für seine Be-
sucher bereithält. Der Kon-
sument wird zum Darsteller 

und spielt bei seinem kurzen 
Intermezzo das ihm zuge-
dachte Stück »Ich beim Es-
sen«, während Softeis, Bur-
ger und Co nebenbei zum 
Lebensinhalt werden – subti-
le McDonald’s-Dramaturgie, 
die ein Wertgefüge aus Bana-
litäten stilisiert.

Wer so etwas schluckt, 
muß sich jedoch die Fra-
ge gefallen lassen, warum er 
den Hunger seiner Seele mit 
solch einer plumpen Insze-
nierung zu befriedigen sucht, 
wo da draußen doch eine rie-
sige Welt zum echten Erleben 
einlädt? Die moderne Zeit 
spannt den Impuls aus tiefer 
Seelenmitte vor den Karren 
einer gewinnbringenden Ma-
schinerie und schafft es, den 
Menschen glauben zu ma-
chen, die innere Regung gel-
te tatsächlich einer ganz be-
stimmten äußeren Form.

Ist es die Angst, sich in 
die Fluten des Lebens zu wa-

gen und Unerwartetes zuzu-
lassen, ist es Trägheit?

Wenn ich mich hier mit 
meinesgleichen sitzen sehe, 
an die Jugendlichen mit ihren 
starren Masken und Weltbil-
dern denke, dann wird klar, 
wie groß die Angst in der Ge-
sellschaft vor Berührung und 
damit vor echtem Erleben ist. 
Denn Erleben heißt, sich be-
rühren zu lassen, sich nicht 
als Zuschauer einer Inszenie-
rung zu sehen, sondern Teil 
der Handlung zu sein, sich 
nicht neben, sondern unmit-
telbar in der Bandbreite aller 
möglichen Lebensrollen vor-
zufinden, je nach der Not-
wendigkeit eigener Entwi-
ckelung. »Wenn du dein Le-
ben nicht so lebst, wie deine 
innere Stimme es dir eingibt, 
bekämpfst du das Beste in dir 
und endest gespalten und von 
dir selbst um dein Glück be-
trogen«, sagte Buddha.

»Ich liebe es!« … Wieder 

lassen leere Kohlenhydrate 
den Magen anschwellen und 
überfrachten bunte Äußer-
lichkeiten das Bewußtsein, 
während die Seele auf Null-
diät gesetzt ist. Liebe ich es 
wirklich?
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denk-mal  »Blicke in dein Innerstes!

Da drinnen ist eine Quelle des Guten, 

die niemals aufhört zu sprudeln, solange 

du nicht aufhörst nachzugraben.«

Marc Aurel
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Ob es die eigene Gesund-
heit ist oder andere Um-

denkprozesse, zumeist ändern 
wir erst dann etwas an unse-
ren Gewohnheiten, wenn ein 
gewisser Leidensdruck vor-
handen ist. Solange es uns 
noch gut geht, sehen wir da-
für selten eine Notwendigkeit. 
Auch für Unternehmen be-
steht die größte Gefahr zu er-
kranken dann, wenn es beson-
ders gut läuft. Die Kurve zeigt 
nach oben, der Wunsch nach 
Expansion wächst mit, und 
dann kommen Ereignisse, die 

alles in Frage stellen.
Ähnlich erging es vor ei-

nigen Jahren dem Traditi-
onsunternehmen REISSER 
-Schraubentechnik in Ingel-
fingen. Nachdem es viele Jah-
re kontinuierlich aufwärts 
ging und durch neue Ge-
schäftsbereich und Tochterun-
ternehmen ein »Global Play-
er« geschaffen wurde, kam es 
zu Liquiditätsengpässen. Das 
Unternehmen taumelte. Doch 
man nahm die Krise an, än-
derte seine Strategie und wur-
de 1994 Teil der Würth-Grup-

pe. REISSER Schraubentech-
nik besann sich nun wieder 
auf ihre besonderen, individu-
ellen Stärken: Innovation, Tra-
dition und ein von regionalem 
Denken geprägtes ökologi-
sches Bewußtsein.

Innerhalb weniger Jah-
re etablierte sich die Firma 
REISSER im neuentstehenden 
Ökomarkt, etablierte voll-
kompostierbare Verpackungs-
systeme, innovative Nischen-
produkte und entwickelte die 
europaweit bekannten REIS-
SER-Solarbefestigungen. Un-

ter dem Motto: »Sie fangen 
die Sonne ein, wir halten sie 
fest.« werden diese internati-
onal vertrieben und gelten als 
absolute Qualitätsprodukte.

Der ehemalige Welt-
marktführer im Bereich Mes-
singschrauben hat so einen 
fast reibungslosen Übergang 
geschafft in die Zukunftsin-
dustrie. Um der Konkurrenz 
immer einen Schritt voraus 
zu sein, hat man sich vor al-
lem auf Sonderanfertigun-
gen spezialisiert. Frank We-
ber, Chef für Marketing und 
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Innovation aus Tradition 

Im hohenloheschen Ingelfingen ist der Sitz einer der führenden europäischen Hersteller im 
Bereich zugelassener Solarbefestigungen – der Firma REISSER Schraubentechnik. Nun könnte 
man sich fragen, was ein Unternehmen dazu bewegt, den Schritt in die Ökobranche zu wagen? 
Wie das Beispiel der Firma REISSER zeigt, kommt es erstens manchmal anders und zweitens 
als man denkt. Denn der Einstieg in die schöne neue Welt ökologischen Denkens und die da-
mit verbundene Erfolgsgeschichte wurde »aus der Not geboren«.
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Kommunikation, hat den Satz 
geprägt: »Heute ist das Ges-
tern von morgen.« Wer in un-
serer schnellebigen Zeit eine 
Entwicklung verschläft, holt 
diesen Rückstand nur schwer 
wieder auf. Deshalb agiert 
man am Puls der Zeit, hat im-
mer ein Ohr bei den Kunden, 
erkundet deren Wünsche und 
versucht, diese technisch um-
zusetzen. Dabei soll es vor 
allem menschlich zugehen, 
denn Wertschöpfung beginnt 
mit Wertschätzung. Daß der 
Mitarbeiter das größte Poten-
tial eines Unternehmens ist, 
hat man bei REISSER längst 
erkannt. 

»Wir haben viele Mitar-
beiter mit langjähriger Erfah-
rung und investieren gleich-
zeitig schon traditionell über-
proportional in die Ausbil-
dung junger Menschen, die 
ihre frischen Ideen einbringen 
und für die Zukunft des Un-
ternehmens stehen«, so Pe-
ter Plack, einer der drei Ge-
schäftsführer. 

Wo wir wieder bei der 
Tradition wären. Das Haus 
REISSER besteht schon seit 
1921 und fühlt sich vor al-
lem der Region verpflichtet. 
Man möchte Qualitätspro-
dukte exportieren und keine 
Arbeitsplätze. Billiganbieter 
sieht man nicht als Konkur-
renz, man hat einen ganz eige-
nen Weg gewählt. Technisches 
Wissen, Innovationsstärke, 
optimale Funktion sind die 
Merkmale der REISSER-Phi-
losophie. Hinzukommen Be-
griffe, die eine Zeitlang aus 

der Unternehmenskultur vie-
ler Betriebe verschwunden 
waren und nun, in Zeiten des 
globalen Umdenkens, wie-
der zum Vorschein kommen. 
Man könnte sie unter dem 
Überbegriff »Unternehmen-
sethik« zusammenfassen: Ob 
Fertigung, Handel oder Gal-
vanik – die Meßlatte aller Pla-
nungen und Entscheidungen 
bei REISSER sind Ehrlich-
keit, Sparsamkeit, Bodenstän-
digkeit, Kreativität und Inno-
vation. Echte Unternehmer-
Tugenden also! 

Da nun auch auf den 
Universitäten die »Wirt-
schaftsethik« wieder als Stu-
dienfach angeboten wird, läßt 
vieles auf die Entwicklung ei-
nes neuen ökologischen Be-
wußtseins auch in den Un-
ternehmen hoffen. Nach-
haltigkeit statt kurzfristiger 
Gewinnmaximierung. Und 
natürliche Visionen statt un-
gebremster Expansion.

Die Firma REISSER hat 
das alte Sprichwort der »Krise 
als Chance« genützt und ihre 
Weichen in Richtung Zukunft 
gestellt. Als ich das Firmenge-
bäude betrete, steht auf einem 
Spiegel im Empfang: »Herz-
lich Willkommen« und mein 
Name geschrieben. Eine klei-
ne Aufmerksamkeit als Teil 
eines großen Konzeptes. Um 
Nachahmung wird gebeten.
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Editorial

Zu den beliebtesten Lek-
türen des Mittelalters ge-

hörten die Ritterromane. Da-
rin wurden viele fantastische, 
wenn auch meist unglaub-
würdige Abenteuer geschil-
dert. Alonso Quijano, ein 
kleiner Landadeliger, der »ir-
gendwo« in der Mancha in 
Spanien lebt, hat sie alle gele-
sen. Er ist von der Vision des 
Ritterlebens so sehr begeis-
tert, daß er seinen Namen in 
»Don Quijote« ändert. Er 
holt eine alte rostige Ritter-

rüstung vom Dachboden und 
einen dürren Gaul aus dem 
Stall und stürzt sich ins Aben-
teuer.

Der »irrende Ritter«, wie 
er bald genannt wird, sieht 
fortan überall Ungeheuer, die 
er erfolglos bekämpft. Beglei-
tet wird er von einem kleinen, 
dicken Bauern, den er zu sei-
nem »Stallmeister« gemacht 
hat. Dieser Sancho Pansa ist 
in jeder Beziehung das Ge-
genteil seines Ritters: Don 
Quijote ist lang, dürr, in ide-

alistischen Träumen verspon-
nen und vermeintlich furcht-
los; Sancho dagegen klein, 
dick, praktisch, mit einem ge-
sunden Menschenverstand 
ausgestattet, aber feige. Er 
durchschaut die Narrheiten 
seines Herrn, leistet ihm aber 
trotzdem die Gefolgschaft. 
Don Quijote hat ihm näm-
lich, entsprechend den Vorga-
ben in den Ritterromanen, als 
seinem Stallmeister die Statt-
halterschaft über eine Insel in 
Aussicht gestellt. Diese Verlo-

ckung bindet Sancho trotz al-
ler Bedenken an seinen Herrn 

Der Roman »El ingenio-
so hidalgo Don Quixotte de la 
Mancha« von Miquel de Cer-
vantes erschien als Zweiteiler 
in den Jahren 1605 und 1615. 
Und er ist – wenn man näher 
hinsieht – nicht nur ein Spie-
gelbild des Mittelalters, son-
dern auch unserer heutigen 
Gesellschaft.

»Überall erleben wir die 
Geschichte von Sancho Pan-
sa«, so Dr. Hans-Peter Heel, 

Von irrenden Herren und ihren treuen Dienern – 

Das Sancho-Pansa-Zentrum in Neuenstein
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Kennen Sie die Geschichte von Don Quijote und Sancho Pansa? Da reitet ein selbsternannter 
Ritter durchs Land und kämpft gegen Windmühlen. Begleitet wird er von seinem treuen Die-
ner Sancho Pansa, einem klugen, aber – wie es in der Dichtung heißt – eher feigen Menschen. 
Obwohl der das närrische Treiben seines Herrn durchschaut, folgt er ihm doch durch dessen 
Scheinwelt – in der Hoffnung auf Ehre und Wohlstand, die sein Herr ihm in Aussicht gestellt 
hat. Kommt uns diese Geschichte nicht bekannt vor? Das Beraterpaar Jo Sibylle und Dr. Hans-
Peter Heel sowie die Human-Therapeutin Antara Hagenbuch-Briem hat dieses Sancho-Pansa-
Verhalten zu einer neuen Form von Unternehmens- und Persönlichkeitscoaching inspiriert, wel-
ches sie in ihrem »Sancho-Pansa-Zentrum« in Neuenstein in die Tat umsetzen. 
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seines Herrn wohl auffiel, der 
aber nicht die Courage und 
das Selbstvertrauen hatte, sei-
nen Herrn über seinen Irr-
tum oder den Wahnsinn sei-
nes Tuns aufzuklären.« Dr. 
Heel weiß, wovon er spricht, 

denn er ist seit Jahrzehnten in 
der Unternehmens- und Per-
sönlichkeitsberatung tätig und 
findet dieses Sancho-Pansa-
Phänomen immer wieder.

»Sancho Pansa in der 
heutigen Zeit zu sein, bedeu-
tet immer noch, der Knecht 
von irgendetwas oder irgend-
jemandem zu sein, sei es der 
Gesellschaft, der Lobby, des 
Geldes, etc. Und dabei une-
motional und unbeteiligt dem 
Treiben und den zweifelhaf-
ten Kämpfen gegen Wind-
mühlen jeder Art zuzuschau-
en… Und nicht einzuschrei-
ten! Die Angst vor der eige-
nen Courage und den Folgen, 
die ein Ausbrechen aus der 
zugewiesenen oder auch nur 
eingenommenen Reihe bedeu-
tet, lähmt die Menschen und 
treibt den Irrsinn der alten 
Welt auf ihren Pfaden immer 
weiter.«

Wir leben inmitten ei-
nes Umdenkprozesses. Im-
mer mehr Menschen erkennen 
heute, daß gerade in den Füh-
rungspositionen, sei es in den 

Unternehmen und auch in 
der Politik, viele Don Quijo-
tes sitzen. Man kann es als »ir-
render Ritter« sogar bis zum 
amerikanischen Präsidenten 
bringen. Die selbsterschaffe-
nen Windmühlen heißen dann 
Terrorismus, Schurkenstaaten 

oder auch nur Opposition. 
Und solange die vielen Sancho 
Pansas ihren »Herren« – in 
der ebenso irrigen Hoffnung 
auf Glück und Wohlstand – 
weiter folgen, wird sich daran 
auch nichts ändern. 

Don Quijote ging in die 
Geschichte ein als der »Rit-
ter von der traurigen Gestalt«. 
Was wir heute in den politi-
schen Führungsetagen sehen, 
auch was das Verhalten unter-
einander angeht, kann sicher 
nicht als »wahres Rittertum« 
bezeichnet werden. Es ist eher 
jammervoll, und vieles, was 
dort geschieht, genauso weit 
von der Realität entfernt wie 
die Scheinwelt des Don Qui-
jote.

»Ich bin der Überzeu-
gung«, so Dr. Heel, »daß man 
sowohl bei den Don Quijotes 
als auch bei den Sancho Pan-
sas positiv eingreifen kann. 
Denn beide sind im Kerne 
nicht glücklich mit ihrem ei-
genen Verhalten. Es beginnt 
damit, den bisherigen Weg zu 
überdenken, die eigenen Mög-

lichkeiten zu erkennen und 
neue, ungewohnte Wege zu 
beschreiten. Dieser Transfor-
mationsprozess kann trainiert 
werden. Wir bedienen uns für 
unser ganzheitliches Coaching 
der radionischen Persönlich-
keits- und Unternehmensana-

lyse, der morphogenetischen 
Informationsfelder durch sys-
temische Aufstellungen und 
der unbestechlichen Reflekti-
onsfähigkeit unserer Pferde.«

Wo wir bei der diplom-
psychologischen Beraterin Jo 
Sibylle Heel wären. Denn ihre 
Passion gilt schon immer den 
Pferden. Die besonders aus-
gebildeten »Friesen« sind ein 
Teil des Coachings. Und wer 
je einen Friesen gesehen hat, 
weiß, daß diese so gar nichts 
mit der dürren »Rosinante« 

des Don Quijote gemein ha-
ben. Es sind wunderschö-
ne, stattliche Wesen und so-
mit passende Begleiter für die 
wirklichen Ritter, die hier in 
Neuenstein-Großhirschbach 
den ersten Ritterschlag erhal-
ten sollen. 

Die Natur geht wie im-
mer voraus, möge der Mensch 
folgen. Dann wird vielleicht 
irgendwann aus den irren-
den Herren und den klugen, 
aber feigen Dienern ein Ge-
samtwesen namens »Homo 
Sapiens«, was ja – ob man es 
glaubt oder nicht – der »wei-
se, einsichtsvolle Mensch« be-
deutet.

	 Autor
Michael Hoppe
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Editorial

Vor einigen Jahren wur-
de an den Grundschulen 

in Paris eine Umfrage gestar-
tet. Kinder zwischen 6 und 9 
Jahren wurden gefragt: »Wer 
macht das Wetter?« Überra-
schenderweise gab es nur drei 
verschiedene Antworten. 70 
% der Kinder antworteten: 
»La metéo«, also der Wet-
terbericht im Fernsehen. 20 
% antworteten: »dieu«, also 
Gott. Und nur 10 % vermu-
teten, daß es etwas mit »la na-
ture«, also mit der Natur zu 
tun haben  könnte.

Daß unser Wetter vom 
Wetterbericht im Fernse-

hen gemacht wird, glauben in 
Heilbronn wohl nur sehr we-
nige Kinder. Die Naturver-
bundenheit in unserem Land 
ist sprichwörtlich.

Nirgendwo sonst auf der 
Welt gibt es so viele Natur-
schutzprojekte, so viele Na-
turvereine und Naturliebha-
ber. Auch in den Schulen wird 
immer mehr darauf geachtet, 
den Kindern eine naturnahe 
Entwicklung zu gewährleis-
ten. Mehrere Kindergärten 
im Raum Heilbronn bieten  
schon seit Jahren den »Wald-
kindergarten« an.

Nicht nur, daß die Wi-

derstandskraft der Kinder ge-
stärkt wird, beim Wechsel der 
Temperaturen, beim Naßwer-
den im Regen, beim Wandern 
und Spielen an der frischen 
Luft. Das Naturerleben führt 
zudem zu einer realistischeren 
Weltsicht als der passive Kon-
sum virtueller, künstlich er-
schaffener Scheinwelten. Ob 
Playstation oder Kinderkanal, 
keine Fiktion kann es mit der 
natürlichen Wirklichkeit auf-
nehmen.

Die Lehrerinnen Pat-
ricia Friederich und Brigit-
te Glashauser haben an der 
Kaywaldschule die »Natur 

Pur AG« ins Leben gerufen 
und sind überzeugt, daß die-
se Vorbildcharakter hat. »In 
der AG werden alle Natur-
produkte gesammelt und ver-
wertet. Die Schüler erleben so 
den bewußten Umgang mit 
der Natur und erfahren auf 
sinnliche Art und Weise, wo-
her viele unserer Lebensmit-
tel kommen und wie diese 
wachsen. Zudem sollen ihnen 
Kenntnisse über ihre Heimat 
vermittelt werden.«

Die Unterrichtsinhalte 
der »Natur Pur AG« sind jah-
reszeitlich ausgerichtet. Gera-
de wurden Äpfel gesammelt, 

Die Natur Pur AG!

Wie wir den Kindern die Natur wieder näherbringen können …
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Wie entsteht der Apfelsaft? Woher kommt die Milch? Wer macht das Wetter? Leicht zu beant-
wortende Fragen? Was auf den ersten Blick selbstverständlich scheint, vor allem, wenn man 
auf dem Land wohnt, ist für viele Kinder in der Stadt gar nicht so selbstverständlich. Mit ihrer 
»Natur Pur AG« bringt die Kaywaldschule in Lauffen Kinder wieder in direkten Kontakt mit der 
Natur. Daß die Kaywaldschule eine Schule für Kinder mit Handicap ist, spielt dabei keine Rolle. 
Denn Kinder sind Kinder, und kein Mensch auf dieser Welt ist vollkommen. 
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felsaft gepreßt, Apfelringe ge-
trocknet und Apfelkuchen ge-
backen. Beim Schulbasar am 
21.11.2010 fanden die Natur-
produkte dann reißenden Ab-
satz. 

Desweiteren werden 
Nüsse geknackt, Früchte zu 
Marmelade verarbeitet, Kräu-
ter gepflückt, und Kerne und 
Samen wieder eingepflanzt. 
Der große Kreislauf der Na-
tur wird den Kindern auf die-
se Weise nahegebracht. Selbst 
der Besuch auf dem Bauern-
hof gehört dazu. Das Brot-
backen, das Herstellen von 
Käse, das Flechten von Tür- 
und Blumenkränzen…

»Wir sind überzeugt, daß 
die Kinder sich in der Natur 
am wohlsten fühlen. Das Er-
leben der uns umgebenden 
Welt ist sehr wichtig für eine 
kindgerechte Entwicklung. 
Zudem bietet die Natur täg-
lich etwas Neues. Es wird nie 
langweilig. Weder den Schü-
lern noch uns Lehrern.«

In der Kaywaldschule 
wird nicht, wie anderweitig 
häufig zu hören, auf geänder-
te Bildungspläne und sonsti-
ge externe Anstöße gewartet. 
Es wird gehandelt. Und daß 
es sich in der Natur Pur AG 
um behinderte Kinder han-
delt, spielt wirklich keine Rol-
le. In der Natur sind alle We-
sen gleich und Teile des Gan-
zen. Unterscheidungen macht 
nur der Mensch.

Wer mehr wissen möchte 
über die Aktivitäten der Kay-
waldschule kann sich im In-
ternet unter: www.kaywald-
schule.de informieren. 

Der Förderverein Kay-
waldschule freut sich zu-
dem über jede Spende (bitte 
zweckgebunden für die Natur 
Pur AG), um das breite An-
gebot der Schülerförderung 
weiter ausbauen zu können. 
Die Bankverbindung ist auf 
der Internetseite zu finden.

Anzeige_Naturscheck_4c.indd   1 12.11.2009   13:54:38 Uhr
Britta FaBer

Klangschalentherapeutin

Herdweg 40
74523 Sulzdorf 

tel: 0 79 73- 92 98 62
e-Mail: brittafaber65@yahoo.de

» Klangschalensitzung
» Gong- und Klangerlebnis

» Einzel- und Gruppentermine
» Edelstein-Balance®-Massage
   … und andere Verwöhnmassagen

Körper, Geist und Seele in einklang bringen!
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Im November hat der Kaf-
feerebell Hanspeter Hagen 

mit dem »Kaffeeröster-Tref-
fen« in Heilbronn ein Zeichen 
gesetzt und durch das Vernet-
zen qualitätsbewußter Klein-
röstereien die Plattform An-
dersdenkender weiter ausge-
baut. Unter dem Motto: »Gut 
und billig, das geht nicht« soll 

auf die Lebens- und Arbeits-
bedingungen aufmerksam ge-
macht werden, unter denen 
Kaffeebauern in Südameri-
ka ihr Dasein fristen. Durch 
Ausbeutung, Kinderarbeit 
und Hungerlöhne werden die 
Kaffeepreise der Discounter 
künstlich kleingehalten.

Hier bedarf es der Auf-

klärung, damit sich der Kaf-
feekunde ein Bild davon ma-
chen kann, woher der Kaffee 
kommt, wie er erzeugt wird 
und wie sich die Preise zu-
sammensetzen. Hanspeter 
Hagen ist diese Öffentlich-
keitsarbeit von jeher ein Be-
dürfnis. Und ebenso wichtig 
wie die Kultur, der sich der 

passionierte Maler verpflich-
tet fühlt.

Das Kulturprogramm 
des Kaffeehauses Hagen ist 
inzwischen fast so umfang-
reich wie das des Heilbronner 
Stadttheaters: Drei Auffüh-
rungen pro Woche! Seit eini-
ger Zeit bereits läuft »Wallys 
Cafe«, präsentiert von dem 

Von »Wallys Cafe« bis zum »Arabischen Salon« -                                     
das Kultur-Kaffeehaus Hagen bietet Theater vom Feinsten

Kulinarischer Genuß und Erlebniskultur schließen sich aus? Weit gefehlt! Während man bei vie-
len kulturellen Großveranstaltungen inzwischen gewohnt ist, die Ansprüche in Sachen »Speis 
und Trank« zurückzuschrauben und sich den Rahmenbedingungen anzupassen, sich also ge-
duldig in lange Warteschlangen einzureihen, um dann aus Pappbechern und -tellern Bier und 
Pizza im Stehen zu konsumieren, werden die Genießer unter den Kultursuchenden anderweitig 
fündig. Zum Beispiel in Kaffeehaus-Theatern wie im Kaffee Hagen in Heilbronn.
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Trio Cosima Greeven, Simo-
ne von Racknitz und Andre-
as Rüdenauer. Ein brilliantes 
Stück, das ebenfalls in einem 
»Cafe« spielt und den Zu-
schauern auf liebevolle Wei-
se das kleine Glück der einfa-
chen Menschen näherbringt. 
Einige Sologesangseinlagen 
von Simone von Racknitz 
sorgen für kollektives Ge-
lächter. Gemeinsam mit ihren 
beiden Schauspielerkollegen 
läßt sie vierzig Jahre Lebens-
geschichte in vierzig Minuten 
an den Zuschauern vorbei-
rauschen. Die schauspieleri-
sche Qualität aller ist mehr als 
beeindruckend. Höchstes Ni-
veau in persönlicher Atmo-
sphäre. 

Neu auf dem Programm 
steht der »Arabische Salon«, 
eine Lesung inklusive Tee- 
und Kaffeespezialitäten. Ge-
schichten aus arabischen Län-
dern wie Syrien, Ägypten, 
dem Sudan oder dem Oman 
sollen einen Einblick gewäh-

ren in die bildhafte, mystische 
und sehnsuchtsvolle Literatur 
Arabiens.   

Weitere Veranstaltun-
gen, wie die Weihnachtssatire 
»Der Messias kommt«, run-
den das Kulturprogramm ab. 
Und der kulinarische Genuß 
kommt im »Hagen« sowieso 
nie zu kurz.

Weitere Informationen 

www.hagenkaffee.de

	 Autor
Michael Hoppe
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Es ist immer wieder fas-
zinierend, mit welchen 

Mitteln die »alte Welt« sich 
gegen Neuerungen zu be-
haupten versucht. Gäbe es 
keine Visionäre, wäre man 
bis heute überzeugt davon, 
daß die Erde eine Scheibe ist. 
Andersdenkende werden tra-
ditionell gesteinigt oder zu-
mindest medial unmöglich 
gemacht. Lassen sich neu-
entdeckte Tatsachen schließ-
lich nicht mehr bekämpfen 
oder verschleiern, werden sie 
plötzlich über Nacht adop-
tiert. »Wir haben ja immer 
gesagt, daß…«

Was es bedeutet, gegen 
die Lobby der Gegenwarts-
gläubigen anzukämpfen, ha-
ben nicht nur Giordano Bru-
no, Galileo Galilei oder Al-
bert Einstein erleben müssen. 
Auch der tiroler Naturfor-
scher Johann Grander kennt 
den steinigen Weg vom Ent-
decken etwas Neuen bis zu 
dessen Anerkennung.

Zum ersten Mal hörte 
ich von Johann Grander vor 
über 15 Jahren. Der »Wasser-
heiler von Tirol«, wie er da-
mals genannt wurde, war in 
der Lage, bestimmte »Wäs-
ser« für Menschen zu mi-
schen, die über Krankheits-
symptome klagten. Und in 
vielen Fällen half das Gran-
derwasser. Ärzte und Heil-
praktiker nahmen sich der 
Sache an und stellten ent-
sprechende Wirkungen fest. 
Es gab sogar Ärztekongresse 
zum Thema Grander.

Dann setzte die Pharma-
industrie vor einigen Jahren 
durch, daß nur noch studier-
te Mediziner »Gesundheits-
aussagen« machen dürfen, 
was dazu führte, daß aus dem 

»gesunden« Granderwas-
ser ein »gutes Trinkwasser« 
wurde. Dieses Verbot, über 
gesundheitsfördernde Wir-
kungen »nichtwissenschaftli-
cher Methoden« zu sprechen, 
führte zur Entstehung der so-
genannten Wellness-Branche. 
In dieser Wellness-Branche 
tummeln sich heute viele al-
ternativmedizinische Hilfs-
angebote. Man verzichtet ge-
zwungenermaßen auf Ge-
sundheitsaussagen, um nicht 
Gefahr zu laufen, durch hohe 
Konventionalstrafen in den 
Ruin getrieben zu werden. 
Die Medizinlobby hat so ih-
ren Terrain abgesteckt, ob-
wohl längst bekannt ist, daß 
auch deren Heil(s)verspre-
chen selten Heilung brin-
gen und die Nebenwirkun-
gen häufig den eigentlichen 
Sinn der Medizin ad absur-
dum führen. Einer aktuellen 
Studie zufolge sterben mehr 
Menschen an den Nebenwir-
kungen dieser »allgemeinme-
dizinischen Produkte« als an 
den Krankheiten selbst. 

Der »ehemalige Wasser-
heiler« Johann Grander, des-
sen Wasserbelebung sich in-
zwischen weltweit etabliert 
hatte, sah sich im Laufe der 
Jahre einer immer grotesker 
werdenden Form von An-
feindungen ausgesetzt. Zuerst 
wurde seine Erfindung, Was-
ser durch einen naturtechni-
schen Vorgang zu »informie-
ren«, als unwissenschaftlich 
bekämpft und die positiven 
Resultate als »Plazeboeffekt« 
gebrandmarkt. Als sich je-
doch herausstellte, daß un-
zählige Firmen diese Tech-
nologie erfolgreich einsetzen 
und auch im technischen Be-
reich hervorragende Resulta-

Der Kreuzzug gegen die Visionäre

Lang ist die Liste all der Visionäre, die für 
ihre Überzeugung gestorben sind. In früheren 
Zeiten galt die Regel, daß sich Visionen nur 
sehr schwer gegen den Glauben der Gegen-
wart durchsetzen können und der Visionär 
somit die Früchte seiner Saaten kaum mehr 
erleben wird. Allzu mächtig waren die Vertei-
diger des Bestehenden, sei es in Kirche, Poli-
tik oder Wissenschaft. Heute jedoch kommen 
viele Erfinder und Neudenker noch Zeit ihres 
Lebens in den Genuß des Anerkanntwerdens. 
Einer von ihnen ist der gerade 80 gewordene 
Johann Grander.



te erzielen, mußte man ande-
re Geschütze auffahren. Man 
forderte wissenschaftliche 
Beweise. Diese wurden durch 
mehrere Institute erbracht. 
Johann Grander erhielt so-
gar das Ehrenabzeichen der 
»Russischen Akademie der 
Naturwissenschaften« und 
das »Österreichische Ver-
dienstabzeichen« für seine 
Arbeit. Was wiederum dazu 
führte, daß nun die Kompe-
tenz der Gremien in Zweifel 
gezogen wurde. Je erfolgrei-
cher die Grander-Technolo-
gie, desto mehr Gegner traten 
auf den Plan.

Der Höhepunkt des An-
ti-Grander-Feldzuges ist mit 
den angeblich wissenschaftli-
chen Gegenbeweisen der eu-
ropaweit agierenden »Skepti-
kerbewegung« erreicht. Die-
se Skeptikerbewegung, deren 
Angriffe sich so gut wie alle 
ganzheitlichen und natur-
nahen »Visionen« erwehren 
müssen, ist ein ganz besonde-
res Konsortium. Ihr Feldzug 
richtet sich gegen die Ho-
möopathie, die Chinesischen 
Medizin und die Naturheil-
kunde insgesamt. Zugang 
zur Skeptikervereinigung ha-
ben nur »echte Wissenschaft-
ler«. Als ein Kriterium gilt 
zum Beispiel, daß der Glau-
be an Gott – da »esoterischer 
Humbug« – nicht zulässig ist. 
Man beschränkt sich auf das 
Wesentliche, die intellektu-
elle Eindimensionalität des 
augenblicklich Beweisbaren. 
Die Verteidigung der alten 
Sichtweise der Welt als Schei-
be.

Was den Naturforscher 
Johann Grander angeht, so 
hat der sich an dieser »wis-
senschaftlichen« Diskussion 
niemals beteiligt. »Jede Sa-
che hat auch ihre Gegner«, 
war seine einzige Reaktion. 
Mit dem Folgesatz: »Mit der 
Natur ist es nicht so einfach: 
Das Kleine sehen wir nicht. 
Und das Große verstehen 
wir nicht.« Daß nicht nur der 
Naturforscher, sondern auch 

die Natur selbst viele Geg-
ner hat, das zeigt sich ja ge-
rade im Verhalten vieler etab-
lierter Wissenschaftler, die es 
sich auf die Fahnen geschrie-
ben haben, die »mangelhaf-
te Schöpfung« zu verbessern, 
wie es die Bestrebungen in 
den Bereichen Gentechnik 
etc. täglich belegen. 

Der Kreuzzug gegen 
die Visionäre und Naturfor-
scher ist ein Zeitzeichen. Ein 
Zeichen für einen grotesken 
Kampf gegen die Weiterent-
wicklung der Welt hin zu ei-
nem natürlicheren, ganz-
heitlichen Bewußtsein. Ein 
Kampf, den all jene füh-
ren, denen die Visionen feh-
len. Doch wie die Geschichte 
zeigt, haben die Visionen die 
Kreuzzüge stets überdauert. 
Und so wird es auch heute 
sein. Das Alte geht, und das 
Gute, das Natürliche bleibt.

B
ew

uß
ts

ei
n

	 Autor
Michael Hoppe
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ganzheitliche
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www.dynatos.de
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Der Name Grander ist 
mit dem Element Was-

ser untrennbar verbunden. 
Die Entdeckung der »Was-
serbelebung« durch Johann 
Grander vor mehr als 25 Jah-
ren ist inzwischen um die 
Welt gegangen. Durch jah-
relange Experimentier- und 
Forschungsarbeit ist Johann 
Grander zu der Erkennt-
nis gekommen, daß Was-
ser die Fähigkeit zur Infor-
mationsübertragung besitzt. 
Diese Informationsübertra-
gung von Wasser auf Was-
ser stellt eine physikalische 
Einzigartigkeit dar und wur-
de von Johann Grander erst-
mals in dieser Form nutzbar 
gemacht.

Die Grander Wasserbe-
lebung ist ein Verfahren mit 
dem das herkömmliche Was-
ser auf natürliche Weise in 
eine sehr hohe und biolo-
gisch wertvolle Qualität ge-
bracht wird. Praktische Er-
fahrungen haben gezeigt, 
daß die Anwender das beleb-
te Wasser als wohltuend und 
wohlschmeckend empfinden.

Worin liegt der  
Nutzen für den  
Anwender?

Die Hauptanwendung 
der Grander Wasserbelebung 
liegt im Trinkwasserbereich. 
Menschen die belebtes Was-
ser genießen, legen besonde-
ren Wert auf eine hohe Trink-
wasserqualität und angeneh-
mes Körperempfinden beim 
Duschen und Baden. Speisen 
die mit belebtem Wasser zu-
bereitet werden bleiben län-
ger frisch und schmecken be-
sonders gut. 

Gartenliebhaber wer-
den am Granderwasser sehr 
schnell Freude finden, da 
Pflanzen auf belebtes Was-
ser meist ganz besonders ein-
drucksvoll reagieren. Die 
Wirkungspalette reicht dabei 
von besserem Pflanzenwachs-
tum und gesteigerter Blüten-
pracht bis hin zur Ertrags- 
und Qualitätsverbesserung 
bei Obst und Gemüse.

In Schwimmbädern läßt 
sich Grander vortrefflich ein-
setzen. Das Ziel ist dabei 
mit minimalem Chemieein-
satz eine bestmögliche Quali-
tät und Stabilität des Becken-
wassers zu erreichen und den 
Chlorgeruch sowie Augen- 
und Hautreizungen auf ein 
Minimum zu reduzieren. Der 
Badegast spürt die Verände-
rung meist dadurch, daß ein 
belebtes Schwimmbadwasser 
als besonders weich und sam-
tig empfunden wird und man 
sich nach einem Bad in beleb-
tem Wasser frisch und ent-
spannt fühlt.

Die GRANDER Was-
serbelebung hat jedoch nicht 
nur einen Einfluss auf biolo-
gische Systeme, sondern kann 
auch in der eher nüchternen, 
technischen Anwendung in-
teressante Eigenschaften ent-
falten.

In Heizanlagen wird 
man oft mit technischen Pro-
blemen wie Korrosion, Ver-
schlammung und damit ver-
bunden mit einem deutlichen 
Wirkungsgradverlust des ge-
samten Systems konfrontiert. 
Die Ursachen der Probleme 
sind meist im Heizungswasser 
selbst zu finden, da dieses mit 
dem Rohrwerkstoff reagiert, 
zur Rostbildung neigt und  
im Heizkreislauf erheblichen 

Schaden anrichten kann.
Durch die Installati-

on eines Grander-Gerä-
tes im Heizsystem kann 
die Neigung zur Rost- und 
Schlammbildung deutlich re-
duziert werden. Das Hei-
zungswasser wird innerhalb 
weniger Monate wieder klar. 
Die Wärme die von »beleb-
ten« Heizkörpern abgestrahlt 
wird empfindet der Mensch 
meist als wohlig und ange-
nehm wodurch auch ein an-
genehmes Wohnklima geför-
dert werden kann.

Mit dem Einsatz im in-
dustriellen Bereich, hat die 
Grander Wasserbelebung in 
den letzten Jahren eine zu-
sätzliche Dimension erfah-
ren. Ein Bereich in dem ex-
akt gemessen und streng kal-
kuliert wird. In erster Linie 
sind es die Kühlkreisläufe, 
die oft Probleme bereiten, 
was viele Betriebe veranlasste 
teilweise oder ganz auf Che-
mie zu verzichten und durch 
die Grander Wasserbelebung 
zu ersetzen. Den meisten Be-
trieben geht es dabei nicht 
nur um den technischen und 
wirtschaftlichen Nutzen, der 
durch den Einsatz der Gran-
der Wasserbelebung erzielt 
werden kann, sondern vor al-
lem auch um den Schutz der 
Umwelt infolge der geringe-
ren Belastung der Ressource 
Wasser.

Einsatzbereiche der 
Grander Wassserbe-
lebung 

Der Einsatzbereich 
reicht mittlerweile von den 
Privathaushalten, öffentlichen 
Institutionen und Gemein-

den, Kranken- und Pflege-
anstalten über den gesamten 
Schwimmbad- und Wellness-
bereich bis hin zur gewerbli-
chen Anwendung in der Ho-
tellerie und Gastronomie, in 
der Nahrungsmittelprodukti-
on und Getränkeerzeugung, 
um nur einige zu nennen. Die 
vielen positiven Erfahrun-
gen im industriellen Einsatz 
veranlassten international re-
nommierte Unternehmen sich 
öffentlich zu ihren Erfolgen 
mit Grander zu bekennen.

Das wichtigste Anliegen 
von Johann Grander ist es, 
daß die Menschen wieder zu 
einem respektvollen Umgang 
mit dem Element Wasser zu-
rückfinden.

Die Grander Wasserbelebung

	 Kontakt
Verlag für Natur & Mensch

Im Gogelsfeld 11

71543 Wüstenrot

Tel. 07945-943969

Fax: 07945-943964

E-Mail: info@naturscheck.de

	 Informationen bei
U.V.O. Vertriebs KG

Kocheler Str. 101

D-82418 Murnau

Tel.: 08841-6767-0

Fax: 08841-6767-67

E-Mail: uvo-germany@grander.com 
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Dipl. Ernährungswissen-
schaftlerin Tanja Koch 

gibt Kochkurse bei der VHS 
und arbeitet im Naturland 
Bio-Obsthof Gräßle in Heil-
bronn-Biberach. Unter der 
Rubrik: »Biokochen mit Frau 
Koch« macht sie regelmäßig 
Rezeptvorschläge. Ihr Mot-
to: »Kochen ist Leidenschaft, 
Essen ist Genuß und für den 
Genuß nur die hochwertigs-
ten Zutaten.«

Biokochen mit Frau Koch

Zander-Gemüse-Frikadellen mit Pastinaken-Petersilien-Püree  
- für etwa 4-6 Personen.
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Es klingt paradox. Trotz 
zunehmenden Wohlstan-

des und verbesserter Arbeits-
bedingungen leiden immer 
mehr Menschen, vor allem in 
sozialen und leitenden Beru-
fen, am Burnout-Syndrom. 
Darunter versteht man ein 
Ausgebranntsein auf körper-
licher, emotionaler und psy-
chischer Ebene. Man fühlt 
sich total erschöpft und nicht 
mehr in der Lage, den beruf-
lichen Ansprüchen gerecht 
zu werden. Auch in priva-

ten Bereichen klinkt sich der 
Ausgebrannte aus: in der Fa-
milie, im Freundeskreis und 
in seinem sportlichen und 
kulturellen Umfeld. Alles, 
was einmal von Bedeutung 
war, erscheint ihm plötz-
lich unbedeutend und fremd.    

Wie kommt es zu 
solchen Erschöp-
fungszuständen?

Gewöhnlich schiebt man 
die Erkrankung nur übermä-
ßigem Streß zu. Doch das ist 
nicht einmal die halbe Wahr-
heit. Äußerliche Überbelas-
tungen sind zwar in der Re-
gel der letzte Auslöser, ver-
decken aber allzu leicht die 
verdrängten Ursachen. Men-
schen im emotionalen, sozia-
len und psychischen Gleich-
gewicht können Streßsitu-
ationen problemlos durch-
stehen, sie fühlen sich sogar 
darin wohl, wie hochbelaste-

te Spitzenmanager, Politiker, 
Künstler u.a. tagtäglich be-
weisen. Streß wird nur dann 
zur Gefahr, wenn die Stabili-
satoren des persönlichen und 
sozialen Gleichgewichts weg-
brechen, sei es durch familiä-
re Konflikte (Scheidung u.a.), 
berufliche Frustrationen (in-
folge überehrgeiziger Zie-
le), Vernachlässigung der Ge-
sundheit (durch falsche Er-
nährung, zu wenig Bewegung 
und zu wenig Schlaf), durch 
Perfektionismus und unge-

Endlich Burnout!

Wenn das innere Feuer die Seele befreit

Endlich ist es geschehen! Die Last der Welt in von unseren Schultern gefallen. Das Karussell 
des Lebens hat uns abgeworfen. Die tausend Fäden, in die wir verstrickt waren, die uns hiel-
ten und an uns zogen wie an einer Marionette, sind zerrissen. Wir liegen am Boden, kraftlos, 
ohne Gedanken, und atmen tief durch. Über uns ziehen lautlos Wolken dahin. Nichts, was uns 
so lange bedrückt hat, ist mehr von Bedeutung. Wir sind allein. Allein mit uns selbst und den 
Scherben unserer Vergangenheit. Burnout!
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traumatische Verdrängun-
gen (mit Schuld- statt Selbst-
wertgefühlen), durch ein un-
kontrolliertes Helfersyndrom 
u.a.m. 

All diese genannten Fak-
toren begünstigen das Auf-
treten eines Burnout-Syn-
droms. Sie sind jedoch nicht 
die Ursache. Diese liegt tiefer, 
im Inneren des Menschen, - 
seiner Seele. 

Gibt es frühe  
Warnsignale?

Burnout wächst lang-
sam heran, da die wahren Ur-
sachen über längere Zeit ver-
kannt und verdrängt werden. 
Auftretende Symptome ord-
net man anderen Auslösern 
zu. Parallel dazu werden ge-
wisse »Überlebensstrategi-
en« entwickelt: Mißerfolge 
sucht man durch vermehrtes 
Engagement auszugleichen. 
Man geht ganz im Beruf auf, 
um nicht als Versager zu gel-
ten - unter Verzicht auf Er-
holungs- und Entspannungs-
phasen. Obwohl man immer 
häufiger spürt, daß vieles von 
dem, was man tut, nicht den 
eigenen Idealen entspricht, 
bringt man die innere Stimme 
immer wieder zum Schwei-
gen. 

Als Folge dieses inneren 
Zwiespaltes verspürt man all-
mählich eine wachsende An-
triebs- und Leistungsschwä-
che, die man dann umso mehr 
zu kompensieren sucht. Da-
bei läßt die Konzentration 
nach, was zwangsläufig zu 
Fehlleistungen und negativen 
Gefühlsanspannungen führt.

Wie zeigt sich Burn-
out in der Endphase?

Die Symptome lassen 
sich nicht mehr übersehen: 
Motivationsschwäche, anhal-

tende körperliche Müdigkeit, 
Schlafstörungen, familiäres 
Desinteresse, Abbruch sozi-
aler Kontakte, Angstzustän-
de usw. Burnout-»Kranke« 
suchen ihre deprimierende 
Lage häufig durch Suchtver-
halten (Alkohol u.a.) zu über-
decken, aber dadurch wird 
die Ausweglosigkeit nur noch 
schlimmer. Schließlich stel-
len sich Aggressionen und 
Depressionen ein. Im End-
zustand streiken Körper und 
Psyche total, es kommt zum 
Zusammenbruch der Persön-
lichkeitsstrukturen auf allen 
Ebenen. In Extremfällen mar-
kieren Herzinfarkte, Nerven-
zusammenbrüche oder gar 
Selbstmordversuche die lange 
Burnoutreise.

Läßt sich Burnout 
frühzeitig diagnosti-
zieren?

Eindeutig ja. Erfahrene 
Ärzte und Psychotherapeu-
ten verfügen über bewähr-
te Erkennungsmethoden, um 
die körperliche, psychische 
und soziale Defizitlage deut-
lich zu machen. Das Pro-
blem besteht nicht in einer 
mangelnden Diagnosefähig-
keit, sondern in der Bereit-
schaft des Burnoutgeschädig-
ten, sich diagnostizieren zu 
lassen. Er glaubt zu lange, al-
lein zurechtzukommen. Was 
noch durch die Erfahrungen 
begünstigt wird, die Erkrank-
te häufig auf ihrer »Odyssee« 
durch unser Gesundheitssys-
tem gemacht haben. Viele ha-
ben bereits den Glauben da-
ran verloren und damit die 
Hoffnung auf Hilfe…  

Wie lauten die  
Therapien?

Es besteht eine große 
Bandbreite, die hier nur an-
gedeutet werden kann. Zu 

Armbruster
Horkheimer Str. 1-3 · 74223 Flein
Tel. 0 7131/2528 09 · Fax 0 7131/5736 85
info@armbruster-getraenke.de
www.armbruster-getraenke.de

Deutsche & internationale Weine

Sekt & Spirituosen

Mineral- & Heilwasser

Saft & Bier

Armbruster‘s Biosortiment:

Milchprodukte

Müsli, Tee, Kaffee

Getreideprodukte

Kindernahrung

Käsetheke

Obst & Gemüsestand

Öffnungszeiten: Mo.-Fr. 7 -18.30 Uhr · Sa. 7 - 13 Uhr

Wein-& Getränkehaus

Industriestraße 14 · 74677 Dörzbach  ·  E-Mail: rummelrummel@web.de
Telefon 07937/990020 · Telefax 07937/990021 · Mobil 0172/5471044
Öffnungszeiten: Mo. - Fr. 14.00 - 18.30 Uhr und nach Vereinbarung.

Anke Rummel Raumausstattermeisterin

Gardinen- und Polsterstoffe,
Sonnenschutz und mehr!
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unterscheiden sind präventi-
ve und begleitende Maßnah-
men sowie Notmaßnahmen 
im Endstadium. Präventio-
nen verlangen Änderungen 
im Arbeits- und Lebensstil, 
ja in der gesamten Lebensein-
stellung. Dies liegt also voll in 
der Verantwortung des Ein-
zelnen. 

In erster Linie geht es 
um eine Selbstanalyse: Ent-
spricht mein Leben dem, was 
tief in mir als Lebenskon-
zept angelegt ist? Entspricht 
es meinem innersten Wesen? 
Oder habe ich fremde Le-
benskonzepte übernommen? 
Warum wiederholen sich be-
stimmte Lebenssituationen 
immer wieder? Etc.

Für diese Selbstreflexi-
on bedarf es psychologischer 
Beratung, erst recht, wenn 
sich bereits Burnoutsymp-
tome eingestellt haben. Ziel 
ist eine realistische Selbstein-
schätzung, um Korrekturen 
vornehmen zu können. Erst 
auf der Basis dieser Selbster-
kenntnis kann der Betroffene 
sein persönliches und soziales 
Gleichgewicht wiederfinden, 
ein Einrhythmen von Belas-
tung und Entspannung, von 
Beruf und Familie. 

Zu empfehlen sind vor 
allem schonende, d.h. natur-
heilkundige Diagnose- und 
Therapieverfahren. Burnout 
läßt sich mit Methoden der 
energetischen Medizin un-
terstützend behandeln, also 
ohne die »harten Hämmer« 
der Schulmedizin (Notfäl-
le ausgenommen). Im Mit-
telpunkt stehen ein starkes 
Selbstkonzept und eine Ei-
genverantwortung, die im 
Gespräch mit dem Patienten 
erarbeitet werden.

Burnout als Chance!

Die wichtigste Kompo-
nente des Burnout wird häu-
fig übersehen. Denn über das 
Leiden und das aus der Bahn 
Geworfenwerden hinaus, hat 

dieser Zustand auch etwas 
Befreiendes, - wie Betroffene 
immer wieder bestätigen. Mit 
dem Zusammenbruch kommt 
endlich auch das »Hamster-
rad« zum Stillstand! Das Ge-
fühl des Gefangenseins in ei-
ner dem eigenen Wesen frem-
den Welt läßt nach. Man kann 
einen Moment lang durch-
atmen, sich befreien aus den 
Zwängen der bekannten Ge-
fühle: fremdgesteuert zu sein, 
die Last auferlegter Verpflich-
tungen zu tragen und uner-
füllbare Ansprüche erfüllen 
zu müssen. 

Dabei zeigt sich ein Bild, 
das schon im Begriff »burn-
out« steckt: Die Seele des 
Menschen legt auf ihrer Reise 
durch das Leben viele frem-
de Hüllen um, von Kindheit 
an. Mit jeder gemachten Er-
fahrung »ummantelt« sie sich. 
Noch bevor sie herausfinden 
kann, wer sie ist, worin ihre 
Begabungen liegen und wel-
che Lebensform ihrem in-
nersten Wesen entspricht, ist 
sie schon in ein Korsett ge-
zwängt. Ehe sie einen Plan 
für ihr Leben entwickeln 
kann, ist sie schon in der Welt 
der fremden Lebenspläne ge-
fangen.

Aus den vielen frem-
den Hüllen wird so häufig 
ein Panzer. Denn nicht alle 
Erfahrungen sind leicht und 
durchlässig. Häufig sind sie 
mit Schmerz und Enttäu-
schung verbunden. Irgend-
wann werden diese Hüllen 
so dicht, daß die Seele nicht 
mehr hindurchblicken kann 
und so »das Licht nicht mehr 
findet«. (Depression) Gleich-
zeitig wird der innere »See-
len-Raum« immer enger. Wir 
sind alle randvoll mit frem-
den Lebenskonzepten, mit 
Erlerntem und schmerzlich 
Erlebtem. Für uns selbst oder 
»unser Selbst« ist kaum noch 
Platz. 

Nun geschieht etwas, 
das wir oft erst in den letz-
ten Auswirkungen bewußt 
erleben. Die Seele ruft um 
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der Seele antwortet. Unser 
»inneres Feuer«, als welches 
der Geist in allen Religionen 
und Philosophien dargestellt 
wird, beginnt, neuen Raum 
zu schaffen, um die Seele zu 
befreien. Es brennt sich von 
innen nach außen durch die 
vielen fremden Hüllen hin-
durch. Es löst dabei auch die 
vielen Fäden, in denen sich 
die Seele verwirrt hat… 

Genau diesen Zustand 
schildern viele »Ausgebrann-
te«. Zuerst ist da ein unauf-
haltsames Feuer und dann 
eine große Leere in ihnen, 
eine Art Vakuum, ein Frei-
raum. Einerseits beängsti-
gend, andererseits die ein-
zigartige Gelegenheit, end-
lich innezuhalten und zu sich 
selbst zu finden. Und - den 
ausgebrannten Raum mit 
neuem, mit eigenem Leben zu 
füllen. Vielleicht zum aller-
ersten Mal …

Solarstrom - Ja Bitte
4 weil es sonnige Rendite bringt

4 weil das Prinzip sonneklar ist

4 weil die Technik einfach genial ist

Zahlen   Sie noch

                 für Ihren Strom?

Meisterbetrieb
Robert  Kunst
Theodor-Körner-Straße 15
74177 Bad Friedrichshall
Telefon: (0 71 36) 86 68
Fax  (0 71 36) 86 78
Funk:  0171 246 56 27
e-mail: mail@elektroService-kunst.de
www.elektroService-kunst.de

n Elektroinstallationen

n Kundendienst

n Wärmetechnik

n Photovoltaikanlagen

n CityEL-Elektromobile

n Zentrale Staubsaugeranlage

Praxis Für Ganzheitliche Kieferorthopädie
Dr. Martin Kamp

-Kieferorthopäde-

Schwerpunkte:
- Bionator Therapie
- Bioadaptive Therapie
- Erwachsenen Behandlung
- Schmerztherapie
- Kiefergelenk-Behandlungen
- Kieferorthopädie „ohne“ Zähneziehen

In Verbindung mit: Osteopathie, Cranio-Sacral Therapie, Logopädie, Heil-Eurythmie, 
MedReflexTherapie®

Bandhausstr. 10, D-74336 Brackenheim
Tel.:  07135 -  963 337

www.dr-kamp-de

	 Autoren
Dr. med. Ute Dauenhauer & 

Michael Hoppe

Im März 2011 erscheint von den 

beiden Autoren das Buch: 

"ENDLICH BURNOUT – Wenn das 

innere Feuer die Seele befreit" 
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Talent – die stabilste 
aller Währungen

Im alten Rom war Talent 
eine Währungseinheit wie 

bei uns heute der Euro. Wer 
viele »Talente« besaß, war 
reich. Auch heute noch ist Ta-
lent die stabilste aller Wäh-
rungen. Es verliert seinen 
Wert nie. Es ist eine Gabe, die 
jedes Individuum besitzt und 
gleichzeitig der Schlüssel zu 
Erfüllung und Erfolg.

Daß die Einzigartigkeit 
jedes Menschen und seine in-

dividuellen Talente zumeist 
weder erkannt, noch geför-
dert werden, ist der Grund 
für die immer weiter wach-
sende Lebensmüdigkeit und 
Frustration unter den Men-
schen. Unser Gesellschafts-
system und unsere Erziehung 
sind auf Gleichmachung aus-
gerichtet. Sie haben den ver-
nünftigen, angepaßten Durch-
schnittsmenschen zum Ziel, 
der ohne anzuecken und zu 
hinterfragen alle Vorgaben des 
Systems erfüllt. Der arbeitet 
und konsumiert, um das Sys-
tem am Leben zu erhalten.

Doch nur wer sein Leben 
auf der Basis seiner persön-
lichen Talente und Fähigkei-
ten aufbaut, wird in seinem 
Leben Erfüllung finden. Wer 
fremden Lebensplänen folgt, 
wird irgendwann nicht mehr 
in der Lage sein, sich mit dem 
zu identifizieren, was er tut. 
Er wird unzufrieden und ab-
hängig bleiben. Sowohl emo-
tional als auch materiell.

Transformations-Trai-
ning

Um wieder zu uns selbst 
zu finden und dabei unsere 
individuellen, persönlichen 
Fähigkeiten (wieder) zu ent-
decken und bewußt in unser 
Leben zu integrieren, wur-
de das Fi³t-Transformations-
Training entwickelt. Das 
Transformations-Training 
ist keine Therapie, sondern 
ein aktives Trainingspro-
gramm. Wer es einmal erlernt 
hat, kann es danach jederzeit 
selbständig durchführen. Es 
ist einfach und zielgerichtet. 
Und es läßt sich auf alle Be-
reiche des Lebens anwenden, 

Sind Sie bereit für Ihr Leben? 

Die Basis für unser Leben und unsere persönliche Entwicklung sind unsere individuellen Talen-
te und Fähigkeiten. Sie machen einen großen Teil unserer Einzigartigkeit aus. Sie sind uns ge-
geben, um unser Leben so zu gestalten, wie es unserer ganz persönlichen Art entspricht. Tun 
wir das nicht, leben wir nach fremden Ideen, in Berufen, die uns weder Freude machen, noch 
unseren innersten Fähigkeiten entsprechen, werden wir uns immer wie Fremde fühlen. Egal, 
wieviel wir in dieses fremde Leben investieren, wir werden keine wirklichen Erfolge erzielen.

G
es

un
dh

ei
t 
&

 M
ed

iz
in



71naturscheck winter 2010

G
es

un
dh

ei
t 
&

 M
ed

iz
insei es in der Partnerschaft, im 

Beruf, in der Erziehung, oder 
um mit sich selbst besser und 
harmonischer leben zu kön-
nen.

Das Ziel ist die bewußte 
Erkenntnis unserer einzigar-
tigen Individualität und Un-
abhängigkeit. Und als Folge 
unserer Selbstverantwortung 
für unser Leben. Nur wer die 
volle Verantwortung für sein 
eigenes Leben übernimmt, 
kann frei werden.

Das Fi³t-Transformations-
Training besteht aus drei akti-
ven Transformationsschritten:

- Der Erkenntnis dessen, 
wer und was wir sind und vor 
allem, wer oder was wir nicht 
sind. Dies entspricht einer 
Art Reinigung und Loslösung 
von fremden, übernommenen 
Lebensplänen und bildet ein 
Fundament für die eigene Zu-
kunft.

- Dem Wiederentdecken 
unserer individuellen Fähig-
keiten und Talente, die der 
Schlüssel sind für die Tür in 
unsere ganz persönliche Welt. 
Denn ohne diese werden wir 
immer neben uns stehen in 
der "Welt der fremden Le-
benspläne" und uns heimatlos 
und haltlos fühlen.

- Dem Aufbau einer ei-
genen, individuellen Lebens-
gestaltung auf dem Funda-
ment unserer einzigartigen 
Persönlichkeit. Der Basis für 
ein selbstbestimmtes und er-
fülltes Leben. 

Transformation

Das ganze Leben ist ein 
Prozess der Transformation. 
In jedem Augenblick verän-
dert sich die Welt. Mit jeder 
bewußten Entscheidung, die 
wir treffen, durchlaufen wir 
eine Verwandlung. Wir ler-
nen, wenn wir die Verwand-
lung zulassen. Und haben wir 
unseren Weg gefunden, dann 
bringt uns jede Verwandlung 
unserem Ziel näher.

Jeder Mensch ist ein ein-

zigartiges Wesen mit einem 
einzigartigen Weg. Er ist mit 
keinem anderen Menschen 
vergleichbar, und er steht 
auch mit keinem anderen 
Menschen in Konkurrenz. 
Jeder Konflikt mit anderen 
Menschen ist ein Konflikt 
mit uns selbst. Was wir an uns 
selbst lieben, lieben wir an 
unserem Nächsten. Was wir 
an uns selbst ablehnen, leh-
nen wir an ihm ab.

Um unseren Weg zu fin-
den, müssen wir zuerst uns 
selbst finden. Sonst werden 
wir nie wissen, welchem Le-
bensplan wir wirklich folgen. 
Individualität ist der Schlüssel 
für alles. Fremden Ideen und 
fremden Gedanken zu folgen, 
führt zu Identitätsverlust.

Individuell zu sein, den 
eigenen Weg zu gehen, nach 
Unabhängigkeit zu streben, 
ist keine egoistische Abkehr 
von der Gesellschaft, sondern 
eine fundamentale Lebens-
notwendigkeit. Wer es unter-
läßt, wird sich in dieser Welt 
der fremden Lebenspläne ver-
lieren.

Wer seinen eigenen Weg 
geht und in seine eigene Ent-
wicklung investiert, fördert 
damit nicht nur sich selbst. 
Sondern alle Menschen, 
mit denen er in Berührung 
kommt. Er nützt das Poten-
tial, das ihm für sein Leben 
mitgegeben wurde. Und er 
lebt in tiefem Respekt für die 
Individualität aller anderen 
Menschen.

Sind Sie bereit für IHR 
Leben?

Weitere Informationen erhalten 

Sie unter: 

www.fit-tt.de oder unter

michaelshoppe@hotmail.com

	 Autor
Michael Hoppe

KAFFEESPEZIALITÄTEN

AUS�ALLER�WELT

WILLY�HAGEN�GMBH�*�74076�HEILBRONN

www.hagenkaffee.de

Hofgut Hermersberg ist ein biologisch-dynamisch wirtschaftender
Betrieb, der seine Schwerpunkte im Ackerbau und der Mutterkuh -
haltung hat und seine Produkte selbst vermarktet. In unserer Hofback-
stube werden täglich nach Demeter-Richtlinien eine große Auswahl
an Brot und Brötchen gebacken.
Zusätzlich zur Weihnachtszeit gibt es Christstollen, Früchtebrot und
Plätzchen. Jeden Freitag und Samstag bieten wir Ihnen frisches Holz-
ofenbrot an – nach traditioneller Rezeptur und Methode in unserem
historischen Backhaus gebacken!

Außerdem finden Sie bei uns Wurst, Eier, Milchprodukte, Gemüse,
Salate, verschiedene Früchte, Pilzsorten, Trockenprodukte wie Nudeln,
Müsli und süße Leckereien. Gemüse- und Fruchtsäfte, Weine und
eine vielseitige Käseauswahl aus zum Teil Hohen lohischer Produktion
runden unser Programm ab. 

Fleisch von unseren Rindern bekommen Sie auf Vorbestellung, je
nach Schlacht termin.

Zugekaufte Produkte, die wir im Hofladen an bieten, stammen soweit
möglich aus  Demeter produktion, mindestens aber immer aus kontrol-
liert biologischem Anbau.

Hofgut Hermersberg 
Hermersberg 6 · 74676 Niedernhall-Hermersberg
Tel. 0 79 40 / 98 40 70 · Fax 0 79 40 / 98 40 69

Öffnungszeiten Hofladen:
Dienstag 8.30 bis 12.00 Uhr und 

14.00 bis 18.00 Uhr 
Freitag 8.30 bis 18.00 Uhr durchgehend
Samstag 7.00 bis 12.00 Uhr

Hofladen_Textflyer_A5_1110_Layout 1  22.11.10  15:11  Seite 1
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Spontan möchte man glau-
ben, daß wenigstens am 

Geburtsort Jesu eine beson-
dere Harmonie herrschen 
müßte, welche die konträren 
Sichtweisen der heute dort 
ansässigen christlichen Glau-
bensgemeinschaften zweit-
rangig machen sollte. Wie 
haarsträubend die Umstän-
de in der Geburtskirche zu 
Bethlehem allerdings tatsäch-
lich sind, belegen von Zeit zu 
Zeit Fernseh- und Zeitungs-
berichte über wüste Massen-
schlägereien und Despektier-
lichkeiten zwischen den in 
dem sakralen Gebäude ange-
siedelten Geistlichen der drei 
großen Kirchen!

Auch wenn das Bild von 
mit Eisenstangen und Be-
sen aufeinanderdreschen-
den Würdenträgern sehr be-
fremdlich wirkt, so erkennt 
man in den wutverzerrten 
Gesichtern der bärtigen Po-
pen im Grunde nur den alt-
bekannten Haß des gemei-

nen Gläubigen gegenüber 
dem »Ungläubigen« wie-
der, der uns auch tagtäglich 
in den Nachrichten beim ex-
plosiven Zusammenprall ver-
schiedenartiger Konfessionen 
entgegenkommt. Ständig, so 
scheint es einem, werden ir-
gendwo irgendwelche star-
ren »heiligen Grenzen« über-
schritten, und ständig wird 
deshalb zum erbarmungs-
losen Endkampf mobilisiert 
oder wenigstens boshaft über 
die Minderwertigkeit und fal-
schen Ansichten Andersgläu-
biger gespottet, deren Ruf ge-
mordet.

Es ist auffällig, daß an 
den Grenzlinien religiö-
ser Lehren selbst bei so na-
heliegenden Schwesterkir-
chen stets ein latenter Fa-
natismus zu finden ist, der 
viele Anhänger eines Glau-
bens unter bestimmten Um-
ständen schnell ihre morali-
schen Maximen, wie das in 
alle Religionen eingewobe-

ne Gebot der Nächstenliebe 
und Toleranz, vergessen läßt. 
Viele Fallstudien zeigen zu-
dem noch, daß gerade die ge-
botsgläubigen Menschen die 
heiligen Regeln, an die sie 
glauben, selbst am häufigs-
ten übertreten! Keine der in 
zahlreichen Untersuchun-
gen befragten und beobach-
teten Gruppen begeht dem-
nach häufiger Ehebruch, lügt, 
stiehlt und betrügt mehr als 
diejenigen, welche genau die-
se Sünden am vehementesten 
anprangern oder sich stän-
dig vor ebenjenen Verfehlun-
gen erhaben dünken … man 
möchte eben nur den Split-
ter in des Bruders Auge se-
hen. Eine »absolute Moral« 
verdirbt offensichtlich den 
Charakter des Menschen und 
führt zudem noch zur abso-
luten Intoleranz! So betrach-
tet liegt die Frage nahe, ob 
in Wirklichkeit die religiöse 
Schule den auf Heil hoffen-
den Menschen nicht zwangs-

läufig zu einer Art »Betriebs-
blindheit« führt, die dann in 
das verhängnisvolle Verhal-
tensmuster namens »Projek-
tion« mündet und somit das 
Böse im Windschatten eines 
einst gut gemeinten Impulses 
unerkannt Einkehr findet.

Jedwede fundamenta-
listische Lehre, also jede rein 
äußerlich praktizierte »para-
noide Gebots-Einhaltung« 
krankt an dem Problem, daß 
sie sich nur im Ausblenden 
eines Teiles der Wahrheit er-
fahren läßt. Genauer gesagt 
bezieht eine so ausgerichte-
te religiöse Gruppe ihre Exis-
tenzberechtigung aus einer 
ganz bestimmten, aus dem 
Wirken des Religionsstifters 
abgeleiteten moralischen Hal-
tung, die alles vermeintlich 
Dagegenstehende herabwür-
digt.

Die Worte und Hinwei-
se der Religionsstifter kön-
nen jedoch nie mehr sein als 
Wegweiser für den in Rei-

»Glaubensfrage«

Konfessionelle Betriebsblindheit
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fe befindlichen Menschen, 
nicht mehr als wertvolle Er-
kenntnisse, die aber für den 
Bewußtwerdungsprozeß des 
Geistes zwingend einer Ver-
innerlichung durch weiteres 
sachliches Prüfen bedürfen. 
Dessen ungeachtet läßt man 

in den heutigen Glaubenskli-
schees die Impulse der Reli-
gionsstifter in ihrem »Roh-
zustand«, erstickt aufkom-
mende Zweifel in Zeremoni-
en und Kulten und betrachtet 
die dadurch ganz zwangs-
läufig entstehende Ungewiß-
heit und Unschärfe im religi-
ösen Leben als die süß-sau-
re Essenz des Glaubens, die 
es gegen jegliche Kritik über 
die Zeit zu retten und dem 
Schöpfer dereinst als Treu-
ebeweis zu Füßen zu legen 
gilt!

Mit dem 2009 ausge-
strahlten und in fünf Kate-
gorien für den Oscar nomi-
nierten Streifen »Glaubens-
frage« bringt Regisseur John 
Patrick Shanley einen pa-
ckenden Diskurs über den 
Wurzelgrund des religiösen 
Fanatismus in die Kinos, der 
zum einen von scharfsinni-
gen Dialogen durchzogen ist 
und zum anderen durch die 
starke schauspielerische Leis-
tung des Starensembles Me-

ryl Streep, Philip Seymour 
Hoffman und der fabelhaf-
ten Amy Adams zu faszinie-
ren weiß.

»Doubt: A Parable« 
(Zweifel), wie der besser pas-
sende englische Originalti-
tel des Films lautet, wurde 

ursprünglich im Jahre 2003 
von Shanley vor dem Hin-
tergrund der in den USA auf-
kommenden Mißbrauchs-
skandale durch katholische 
Priester als Bühnenstück 
konzipiert und in der Folge-
zeit derart erfolgreich aufge-
führt, daß die parabelartige 
Inszenierung drei Jahre spä-
ter schließlich sogar mit dem 
renommierten Pulitzer-Preis 
für Theater bedacht wurde. 
Was lag da näher, als dieses 
lehrreiche Psychogramm fun-
damentalistischer Denkwei-
se auch auf Zelluloid zu ban-
nen und einem größeren Pu-
blikum zugängig zu machen.

Wie grundverschieden 
Schwester Aloysius Beau-
vier (Meryl Streep), ihres Zei-
chens Direktorin der im New 
Yorker Stadtteil Bronx gele-
genen katholischen Schule St. 
Nicholas, und der ihr über-
geordnete Gemeindepfarrer 
und Sportlehrer, Vater Bren-
dan Flynn (Philip Seymour 
Hoffman) sind, verdeutlicht 

schon die erste Szene des 
Films, die während der sonn-
täglichen Andacht spielt, mit 
einer fast beiläufigen Leich-
tigkeit. Während die Predigt 
des Priesters nämlich auf ei-
nen offensichtlich liberalen 
und weltoffenen Menschen-
freund schließen läßt, bildet 
der erste wortkarge Auftritt 
Schwester Beauviers mit ih-
ren strengen Gesichtszügen 
und bohrenden Blicken ge-
nau das Gegenteil ab: einen 
hartherzigen Menschen, der 
die Disziplin unter den Schü-
lern und auch bei den Or-
densschwestern durch Strafen 
und ein Regiment des Tadels 
aufrechterhält. Das Vorbild 
zu dieser stark polarisieren-
den und von Meryl Streep 
eindrucksvoll dargestell-
ten Figur fand der ebenfalls 
an einer katholischen Schu-
le unterrichtete Filmemacher 
Shanley übrigens in seiner ei-
genen Lehrerin aus der ersten 
Klasse!

Im Gegensatz zu 
Schwester Beauvier nimmt 
sich Pfarrer Flynn viel Zeit 
für seine Schützlinge, hilft 
den Kindern bei ihren Pro-
blemen und versucht sie mit 
Geduld, Weisheit und einer 
Prise Humor auf das Leben 
vorzubereiten. Besonders viel 
Unterstützung erfährt hierbei 
der in der Gunst des Priesters 
ganz oben stehende Meßdie-
ner Donald Miller, der ers-
te farbige Schüler, der in der 
Post-Kennedy-Ära 1964 St. 
Nicholas besuchen darf und 
sich ganz nebenbei auch für 
den Beruf des Priesters inte-
ressiert.

Hier beginnen nun auch 
die Schwierigkeiten für den 
beliebten Pfarrer, denn ne-
ben seinen reformistisch an-
gehauchten Predigten, sei-
nen etwas zu langen Finger-
nägeln, seinem Zigaretten-
konsum und dem Gebrauch 
mehrerer Würfel Zucker im 
Tee stört Schwester Beauvier 
sich auch am allzu herzlichen 
Umgang ihres Vorgesetzten Nordstr. 28 |74076 Heilbronn

www.drpfisterer.de |info@drpfisterer.de
Tel.:07131- 204575 |Fax: 07131 - 204576

Tätigkeitsschwerpunkte
• Ernährungsmedizinische 

Schwerpunktpraxis
(zertifiziert)

• Orthomolekularmedizin

• Biologische 
Tumortherapie

• Naturheilkundliches 
Check-Up

• Akupunktur

Unsere Praxis bietet für 
Sie die verschiedensten 
Leistungen. 

Wenn Sie sich für eine
bestimmte Thematik 
interessieren, haben Sie
die Möglichkeit, detaillierte
Informationen (bspw.
Flyer) im PDF-Format bei
uns im Internet unter
www.drpfisterer.de
herunterzuladen.

„Ihr Lächeln ist 
unser Erfolg“
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behandeln!

Eigenbluttherapie und
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mit den Schülern. Insgeheim 
ist Vater Flynn der Oberin 
jedoch schon seit seiner Ver-
setzung in die Gemeinde ein 
dem Katholizismus nicht 
würdiges Übel.

Dieser Argwohn ver-
wundert nicht, treffen doch 
mit Lynn und Beauvier Le-
benslust und Genußfreu-
de auf Selbstzucht und -kas-
teiung – eine teilweise sehr 
amüsante Verhaltensstu-

die, die in vielen Sequenzen 
fein ausgeleuchtet wird. Me-
ryl Streep schafft es hierbei, 
die in der Ordenstracht blo-
ckierte Körpersprache durch 
die wenigen Quadratzenti-
meter unbedeckten Gesich-
tes vollkommen zu ergänzen 
und eine Intensität in ihre ge-
strenge Figur zu bringen, die 
wahrscheinlich nur wenigen 
Schauspielerinnen selbst mit 
ganzem Körpereinsatz gelin-

gen würde!
Da die konservative 

Direktorin Zweifel an der  
philanthropischen Gesinnung 
des Pfarrers hat und hinter 
den edlen Gesten eher ein 
dunkles Spiel vermutet, setzt 
sie zu Observationszwecken 
schließlich die naive, aber 
gutherzige Schwester James 
(Amy Adams) auf den Pries-
ter an.

Tatsächlich macht 

Schwester James in den da-
rauffolgenden Tagen zwei 
merkwürdige Beobachtun-
gen, die den Geistlichen bald 
in den schrecklichen Verdacht 
des Kindesmißbrauches an 
Donald Miller bringen! An-
fangs vermag Pater Flynn 
zwar die gegen ihn erhobenen 
Vorwürfe noch glaubwürdig 
zu entkräften, doch schwelt 
das Mißtrauen der Direktorin 
gegenüber dem Vorgesetzten 
weiter und facht bald einen 
offenen Disput an, der in ei-
ner bemerkenswerten Wucht 
tief in die Gehirnwindungen 
eines fanatisierten Menschen 
führt.

Dem Publikum wird bis 
zum Ende des Streifens nicht 
klar sein, ob der nette Pfarrer 
sich wirklich etwas zuschul-
den hat kommen lassen oder 
nicht, da es außer vagen Ver-
dächtigungen und dem of-
fen ausgebreiteten Gedan-
kenkino Schwester Beauviers 
keine substantiellen Bewei-
se gibt. Auf diese Weise ver-
frachtet der Regisseur den 
Zweifel direkt ins Herz des 
Betrachters und katapultiert 
ihn als unsichtbaren dritten 
Mann ins Rektorenzimmer, 
mitten zwischen die messer-
scharfen, kreuzverhörartigen 
Diskussionen der Protagonis-
ten. Wird man, wie die Obe-
rin, in krankhaften, aus Lieb-
losigkeit entstandenen Zwei-
fel verfallen oder … wird man 
Glauben schenken?

Offensichtlich bringt 
jede noch so tiefgründige und 
erschöpfende Antwort des 
Beschuldigten zwei neue, in 
Fragen gehüllte Anschuldi-
gungen zurück. Längst hat 
die inquisitorische Hatz ge-
gen Pfarrer Lynn begonnen, 
in der sich abzeichnet, daß 
der Geistliche schon schuldig 
war, als er vor Jahren in die 
Gemeinde kam …

	 Autor
Mehmet Yesilgöz
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denk-mal  »Du kannst dich zurückhalten 

von den Leiden der Welt, das ist dir frei-

gestellt und entspricht deiner Natur, aber 

vielleicht ist gerade dieses Zurückhal-

ten das einzige Leid, das du vermeiden 

könntest.«

Franz Kafka
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Ein Diskurs über den Tod 
im allgemeinen oder, 

schlimmer noch, die Reflexion 
über die eigene Vergänglich-
keit, kann sich bisweilen als 
komplizierte bis deprimieren-
de Angelegenheit entpuppen, 
denn wie jedes Geschehen, 
das man irgendwie beleuchten 
und verstehen möchte, bedarf 
es auch beim Forschungsob-
jekt Tod wenigstens einer ei-
genen Erfahrung. Doch wo-
her Erfahrung nehmen, wenn 
nicht gleich sterben!? Ironie 
des Schicksals: als Mensch 
macht man eben nur ein-
mal Bekanntschaft mit dem 
Tod, und meist ist nach die-
sem tiefgreifendsten aller Er-
lebnisse die Möglichkeit der 
konventionellen Berichter-
stattung oder des Gedanken-
austausches nicht vorhan-
den. Nimmt der Mensch jenes 
kostbare Geheimnis hinter 
der Schreckensmaske der Ver-
gänglichkeit also zwangsläu-

fig mit sich? Oder kann man 
doch schon zu Lebzeiten et-
was über die »Terra incogni-
ta« in Erfahrung bringen?

Ein kühner Blick in das 
Wechselspiel der Formen ge-
nügt, um zu erkennen, was 
uns Leben und Tod seit An-
beginn der Zeit entgegenflüs-
tern: Du bist jenseits dieses 
Formenwandels, jenseits der 
Ummantelung – erkenne dein 
wahres Wesen! Kette dich 
nicht an die Welt des Wandels, 
sondern betrachte das Wer-
den und Vergehen lediglich 
als Grundmomente der irdi-
schen Existenz, die dem nach 
Bewußtsein strebenden Geist 
nur als farbenfroh pulsieren-
des Lehrstück dienen soll! 
Genau betrachtet, ist näm-
lich jeder Tag geprägt durch 
Kreisläufe, denen Anfang und 
Ende innewohnen; der Tod 
ist dem profunden Blick mit-
nichten ein einmaliges Phäno-
men, das sein Geheimnis des-

potisch verwahrt, sondern er 
geschieht ununterbrochen in 
und um uns herum, hilft uns 
das Leben verstehen, wenn … 
wir aufrichtig zu fragen wa-
gen und die uns gegebene Zeit 
auf Erden mutig in diese End-
lichkeit spannen. 

Wer die Zeit zwischen 
Geburt und Tod als kurze 
Teiletappe eines weit umfas-
senderen Seins begreifen lernt, 
überwindet die ihn heute 
durch das materielle Denken 
bedrückenden Limitationen 
… »und solang du das nicht 
hast, dieses: Stirb und werde! 
bist du nur ein trüber Gast auf 
der dunklen Erde«. (Goethe)

Vielleicht kam Regisseur 
Yojiro Takita die Idee zu sei-
nem 2009 ausgestrahlten und 
in Folge mit dem Auslands-
Oscar prämierten Film No-
kan, als er, wie Millionen an-
derer Japaner, an einem der 
unzähligen Bahnhöfe des 
Landes auf den Zug wartete 

und tief versunken im zeitraf-
ferartigen Kommen und Ge-
hen der Reisenden plötzlich 
eine vielversprechende Analo-
gie entdeckte: Hier nimmt der 
Zug Menschen mit, trennt sie 
für ein neues Ziel, und dort 
führt er sie nach langer Reise 
wieder zusammen. Ankunft, 
Abfahrt und wieder Ankunft! 
Der Bahnhof als Metapher für 
die Gezeiten des Lebens ver-
deutlicht schnell, daß nur ei-
nes im steten Wandel dieser 
Durchgangsstation von Dau-
er ist: die Begegnungen am 
Bahngleis!

Darum: Wohl dem, der 
auf seinen Reisen von Men-
schen begleitet wird, die ihn 
aufrichtig lieben, denn ohne 
diese Begegnungen wäre jener 
Transitraum, sprich die irdi-
sche Wirkstätte, nichts weiter 
als ein karges Niemandsland!

Ganz gleich, wie dem 
Filmemacher der maßgebli-
che Impuls für seinen Streifen 
zuteil wurde, letztlich gelang 
ihm der Kunstgriff, das aus 
einem lichten Moment gebo-
rene Gleichnis über Werden 
und Vergehen in eine wun-
dervolle Geschichte zu über-
setzen, die im Falle von »No-
kan« aus der Warte eines sen-
siblen Leichenbestatters er-
zählt wird. Um zu wissen, 
was der Regisseur damit in 
Angriff nahm, muß man vor-
ausschicken, daß im Land der 
aufgehenden Sonne das Ster-
ben ein absolutes Tabuthema 
ist. Selbst Berufsgruppen, die 
in ihrer Arbeit den Tod nur 
leicht tangieren, gelten als un-
glückbringende Außensei-
ter, und um so mehr die Kas-
te der Bestatter. Doch obwohl 
der Tätigkeit dieser »Zeremo-
nienmeister des Ausklangs«, 

»Nokan«

Die Kunst des Ausklangs
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abgesehen von dem Leichen-
abtransport, eigentlich nur 
symbolischer Wert beige-
messen werden kann, baut 
die japanische Gesellschaft 
auf die Dienste ihrer Parias. 
Das Land der tausend Rituale 
sieht eben auch für den letz-
ten Gang eine aufwendige In-
szenierung vor, die darin be-
steht, den leblosen Körper im 
Beisein der Familie zum Ab-
schied noch einmal aufwendig 
in altem Glanz erstrahlen zu 
lassen. –

Als der Cellist Daigo 
Kobayashi (Masahiro Moto-
ki) nach der Auflösung seines 
Tokioter Orchesters hoch-
verschuldet und desillusio-
niert in seine Heimatstadt Sa-
kata im bergigen Norden Ja-
pans zurückkehrt, ahnt er auf 
der Suche nach einem neuen 
Job nicht, daß die mysteriö-
se Zeitungsanzeige eines – so 
seine Mutmaßung – »Reise-
büros« sein Leben von Grund 
auf verändern wird. Wie sich 
bald herausstellt, verbirgt sich 
hinter der ominösen Annonce 
mit dem Titel »Hilfe bei der 
Reise« ein Bestattungsinstitut, 
dessen Besitzer in der Not, 
überhaupt einen Mitarbeiter 
zu finden, auf diese doch sehr 
»kreative« Umschreibung des 
anrüchigen Metiers zurück-
greift. Natürlich zuckt auch 
Herr Kobayashi zunächst an-
gewidert zusammen, als er 
beim Vorstellungsgespräch 
schließlich die Wahrheit über 
die vakante Stelle erfährt, 
doch angesichts eines hohen 
Gehaltes willigt der junge 
Mann gegen sein anfängliches 
Unbehagen ein und beginnt 
an der Seite des abgebrühten, 
aber nicht unsympathischen 
Chefs Shoei Sasaki (Tsutomu 
Yamazaki) das alte Ritual der 
»Leichenaufhübschung«. Aus 
Angst vor sozialer Ächtung 
und den Reaktionen seines 
Umfeldes läßt der Ex-Cel-
list unter anderem auch seine 
Ehefrau über die wahre Natur 
der neuen Tätigkeit im Un-
klaren, zettelt mit seinen Lü-

gen jedoch ein anstrengendes 
Doppelleben an, das ihn im 
extremen Frontverlauf zwi-
schen dem Lager der Toten 
und dem der Lebendigen zu 
zerreiben droht.

Die nun folgenden 
»Dienstfahrten« des Duos 
führen ohne Rücksicht auf 
die im Denken der japani-
schen Zuschauer verankerten 
Tabus in alle möglichen Ge-
sellschaftsschichten. Ob arm 
oder reich, jung oder alt, Bud-
dhist oder Christ, alle sieht 
man in Takitas Film fragend 
daliegen. Bei alledem bleibt 
»Nokan« jedoch ehrlich und 
zeigt nicht nur die schönen, 
harmonischen Abschieds-
rituale. Oft genug führt der 
Weg der schwarzen Kombi-
limousine zu heillos trauern-
den, tief zerstrittenen Fami-
lien, zu harten, schockieren-
den Abschiedsszeremonien, 
die manchmal gar im offenen 
Disput oder in Handgreif-

lichkeiten enden! Wie über-
all auf der Welt, so versäu-
men auch die Hinterbliebe-
nen in und um Sakata, wich-
tige Gedanken zu Lebzeiten 
des Verstorbenen zum Aus-
druck zu bringen und längst 
überfällige Liebesbekundun-
gen rechtzeitig aus dem Ker-
ker ihres verhärteten Herzens 
zu befreien. So drängen sich 
schließlich die vielen unaus-
gesprochenen Sätze, angestau-
ten Gefühle und das verzeh-
rende, weil unmögliche Be-
dürfnis nach augenblicklicher 
Versöhnung, nach Vergebung, 
in einen viel zu kleinen Raum, 
um sich dann teilweise explo-
siv, teilweise aber auch in rei-
nigenden Tränen der Reue ih-
ren Weg aus dem verkrusteten 
Seelenpanzer zu bahnen.

Begleitet werden die Mo-
mente der Erkenntnis von 
Joe Hisaishis wundervoller 
Musik. Besonders das über-
aus schöne Titelthema, eine 

einfache, vom Cello getrage-
ne Melodie, wirkt in so man-
cher Szene wie eine wunder-
bar tröstende Handreichung 
der Liebe. Masahiro Motokis 
Spiel am Cello wirkt übrigens 
auch deshalb so glaubwürdig, 
weil er, wohlmöglich in einem 
Anfall von japanischem Per-
fektionismus, dieses Instru-
ment extra für seine Rolle er-
lernte! »Nokan« schuldet sei-
ne Klasse nicht zuletzt dem 
Umstand, daß alle Darsteller 
sich mit dem Thema Sterben 
beschäftigten und hierfür bei-
spielsweise trauernde Famili-
en aufsuchten oder sich auch 
die Handgriffe der Leichen-
bestatter aneigneten. Eine be-
eindruckende Leistung, die 
das Ensemble selbst vor dem 
ernüchternden Hintergrund 
darbot, daß ihr Film in Japan 
unbeachtet bleiben könnte. 
»Nokan« avancierte jedoch 
im Gegenteil – und zu Recht 
– zu einem der erfolgreichsten 
Streifen der japanischen Film-
geschichte!

Auf der Brücke stehend 
und auf den alljährlichen 
Kampf der Lachse im Fluß 
blickend, entspringt Herrn 
Kobayashi die Frage, wie-
so die Tiere solche Strapazen 
auf sich nehmen, nur um am 
Zielorte angekommen zu ster-
ben. Die lapidare Antwort ei-
ner zufällig vorbeilaufenden 
Person: »Weil sie nach Hause 
wollen!« Es sind solche knap-
pen, zen-artigen Weisheiten, 
die in ihrer spielerischen Ein-
fachheit verblüffen, bewegen, 
anregen und dabei auch den 
immensen Tiefgang des Strei-
fens verdeutlichen. Zu sei-
ner Überraschung wird der 
Zuschauer nach diesem Film 
Frohsinn und Freude in sich 
bemerken und dabei erken-
nen, daß es am Ende gar nicht 
um das Ende, sondern immer 
nur um das wunderbare und 
unauslöschbare Leben geht!

	 Autor
Mehmet Yesilgöz
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Völlig unerwartet erfuhr 
ich während eines Ein-

kaufs von einem Bekannten, 
daß meine ehemalige Freun-
din – meine erste große Liebe 
– bereits seit einigen Tagen im 
Krankenhaus lag. Da es schon 
eine Weile her war, daß wir 
uns getrennt hatten und es 
keinen regelmäßigen Kontakt 
zwischen uns beiden mehr 
gab, wußten wir auch nicht, 
was sich im Leben des ande-
ren alles abspielte. Als mir der 
„Informant“ den Namen ih-
res Leidens mitteilte, wurde 
mir schnell klar, wie ernst die 
Lage war, da ein mir nah Ver-
wandter vor einiger Zeit un-
ter derselben Krankheit gelit-
ten hatte. Natürlich ließ mich 
diese Nachricht nicht kalt, 
und weil mich das Gespräch 
im Supermarkt nach einigen 
Stunden noch immer beschäf-
tigte, beschloß ich, der gelieb-
ten Gefährtin von einst einen 
Besuch abzustatten.

Der Weg ins Kranken-
haus glich einer merkwür-
digen Reise zurück in die 
gemeinsame Vergangen-
heit, wobei sich besonders 
rote Ampeln als hinterhälti-
ge Zeitraffermaschinen ent-
puppten, die mich beim War-
ten unweigerlich in den eins-
tigen Beziehungskosmos zu-
rückverfrachteten. So lief 
ich in der bekannten Kulis-
se des einstmals so erfolgrei-
chen Stückes namens „Unse-
re Liebe“ umher, während um 
mich herum das Leben in ei-
ner anderen Zeit vorbeifloß. 
Je näher das Hospital kam, 
desto klarer sah ich die eins-
tige Beziehung vor mir, und 
als ich am Ende dieser eigen-
artigen Zeitreise am Park-
platz angelangt war und den 
Zündschlüssel abzog, kris-
tallisierte sich zum wieder-
holten Male vor meinen Au-
gen unser einstiges Grund-
problem: Neulandsüchtiger 

prallt auf Mauerbauerin! Sie, 
der Sicherheitsmensch, der 
nichts dem Zufall überließ, 
die Spontaneitätsbremse, die 
alles planen mußte – und ich, 
der Impulsive, der sich stets 
unüberlegt den Entdecker-
freuden hingab und notwen-
dige Planungen konsequent 
in den Wind schoß, um nur ja 
ungefiltert und intensiv wahr-
nehmen zu können. Damals 
dachte ich zudem noch, mei-
ne Begeisterung für die Welt 
der Metaphysik könnte zu ei-
ner gemeinsamen spirituellen 
Entdeckungsreise motivie-
ren, quasi Hand in Hand ins 
Abenteuerland.

An der elektrischen Ein-
gangstür des Krankenhauses 
erinnerte ich mich an einen 
„legendären“ Spaziergang, 
bei dem ich meine Herzda-
me verzweifelt auf die Schul-
ter wuchtete, um ihr da-
durch möglichst plastisch 
die Macht eines Perspekti-

venwechsels zu veranschau-
lichen. Im Krankenhausauf-
zug angekommen, konnte 
ich mir dann angesichts die-
ses nicht gerade ästhetischen 
Huckepackbildes das La-
chen einfach nicht mehr ver-
kneifen! „Die Welt offenbart 
dir ungeahnte Geheimnisse, 
wenn du nur einen Perspek-
tivwechsel zuläßt und nicht 
immer krampfhaft den Dog-
men des Zeitgeistes zu ent-
sprechen versuchst!“ So oder 
ähnlich versuchte ich damals 
Siebzehnjähriger sie in einem 
dramatischen Appell für ein 
Leben jenseits ihres Reinrau-
mes zu begeistern. Grün hin-
ter den Ohren, rezitierte ich 
nette Kalenderweisheiten und 
konnte nicht sehen, daß ich 
den von mir soeben propa-
gierten Weg selbst nur bereit 
war zu gehen, wenn sie mir 
im Akt einer Spontanerleuch-
tung den Beweis liefern wür-
de, daß das gerade Gesagte 
auch tatsächlich wahr ist! Im 
Grunde war ich wohl derje-
nige, der überzeugt werden 
mußte.

Sie fühlte sich unwohl da 
oben, auf der Schulter eines 
Mannes, der sie offensicht-
lich nicht dort stehen lassen 
wollte, wo sie so sein konnte, 
wie sie nun einmal war: gut-
gläubig, behutsam, zufrieden 
mit dem sicheren Blick vom 
Ufer auf die rauhe See; eben 
kein Himmelsstürmer, kein 
Tiefseetaucher. Ich erinner-
te mich, wie sehr ich damals 
unter der Erkenntnis litt, daß 
wir in dieser extremen Kon-
stellation einer mehr als un-
gewissen Zukunft entgegen-
eilten. Als ich am Ende noch 
mit buddhistischen Gedan-
ken sympathisierte und ihr 

Himmelsstürmer auf Stauschau
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das Buch eines indischen Yo-
gis in die Hand gab, der sie 
vom Einband aus im Lenden-
schurz entrückt anlächelte, 
hatte ich, wie es das unüber-
sehbare Unbehagen auf ihrem 
Gesicht verriet, wohl den Bo-
gen überspannt. Um es abzu-
kürzen: die Visionen für un-
sere gemeinsame Zukunft be-
standen damals entweder aus 
Programm eins: 

Heirat, Heim und Vor-
garten, Kinder und allmäh-
liches Ausbleichen im Glan-
ze einer schalen Alltagssonne 
– oder Programm zwo: eine 
lendenbeschürzte Zukunft in 
einer kalten Höhle im tibeti-
schen Hochland mit der we-
nig attraktiven Vorstellung, 
jedes sinnlose Alltagsstreben 
in einer Roßkur Tag für Tag 
zu enttarnen, um endlich ir-
gendwann das Leben unge-
schminkt und ehrlich in sei-
ner ganzen Pracht zu erbli-
cken …

All diese Episoden wa-
ren Jahre her, waren in der 
schweren Zeit nach der Tren-
nung verarbeitet worden – 
und doch: kurz vor der Tür 
in das Zimmer der Patientin 
überkam mich eine Beklem-
mung, die sich in der soeben 
nachempfundenen Quintes-
senz dieser Beziehung mani-
festierte und sich erneut an 
dem Wort „Sicherheit“ fest-
biß.

Am Ende war der Be-
such wider Erwarten doch 
sehr schön. Wir redeten über 
alte und über neue Zeiten und 
freuten uns, daß wir nach den 
turbulenten Tagen unserer 
Zweisamkeit ganz entspannt 
miteinander reden konnten, 
ohne Emotionsstürme zu ent-
fachten. Auf dem Nachhau-
seweg stieß es mir dann aber 
doch noch einmal auf, dieses 
Reizwort „Sicherheit“.

Offensichtlich asso-
ziierte ich mit dem Begriff 
ganz unweigerlich eine Tren-
nung von den Fluten des Le-
bens, fühlte mich durch die-
sen „Schwimmflügelzwang 

im Männerbecken“ der Lä-
cherlichkeit ausgesetzt. Das 
Sicherheitsbestreben meiner 
ehemaligen Partnerin erschien 
mir als blockierender Schutz-
wall, der sich hemmend vor 
die einzigartige Schönheit ei-
ner unmittelbaren und kon-
zeptlosen Erfahrung zu stel-
len drohte und meinen Vor-
wärtsdrang hemmte … „Was 
nutzt es dir, daß die Welt groß 
ist, wenn dir deine Pantoffeln 
zu klein sind?“ fragt ein tür-
kisches Sprichwort.

Als ich eines Abends – 
Jahre nach der Begegnung 
im Krankenhaus – auf dem 
Nachhauseweg von einem 
Kundenbesuch war, hörte 
ich im Radio eine schicksal-
hafte Staumeldung, die die-
ses einseitige Selbstbildnis um 
eine Facette bereichern soll-
te. Dem Nachrichtensprecher 
zufolge würde die momentan 
noch flüssige Fahrt auf die-
sem Autobahnabschnitt ab 
der nächsten Ausfahrt in ein 
heilloses Stauchaos münden. 
Was tun? Natürlich die Um-
leitung fahren, die der freund-
liche Sprecher aus dem Äther 
mir ans Herz legte. Nächste 
Ausfahrt: 300 Meter, Blinker 
gesetzt, raus auf die Bundes-
straße. Ein Mann, ein Wort 
– dem Schicksal im Stau ein 
Schnäppchen geschlagen!

Die Freude über meine 
innere Flexibilität und mein 
geschmeidiges Agieren hielt 
jedoch nur knappe drei Kilo-
meter an, denn natürlich war 
auch die empfohlene Um-
fahrung hoffnungslos über-
füllt. Langsam schlängelte der 
Troß vor sich hin, und da wir 
uns mitten im Herbst befan-
den, wurde es zu allem Über-
fluß durch eine plötzlich auf-
ziehende Gewitterfront noch 
sehr ungemütlich. Bald war 
alles dunkel um mich her-
um, die Lichtkegel der Autos 
färbten meine nasse Wind-
schutzscheibe in ein rotwei-
ßes Aquarell, in das es im-
mer wieder, im Takt einer mir 
unzugänglichen Symphonie, 

orangefarben hineinblink-
te. Ich bewegte mich durch 
eine unbekannte Stadt, auf ei-
ner mir unbekannten Straße, 
während der Atem des Re-
gens die Welt um mich herum 
vertrübte. Ich fühlte mich ab-
gekämpft nach der langen Ar-
beit und wollte nur noch nach 
Hause – ins traute Heim, 
sehnte mich nach einer war-
men Mahlzeit, nach einem 
Bad, nach Zeitung, Fernse-
hen, Zentralheizung und all 
den anderen Nettigkeiten un-
serer modernen Zeit. Diese 
neue Straße war mir zuwider. 
Auf der Autobahn wäre ich 
zwar auch im Stau gestanden, 
doch kannte ich dort immer-
hin noch meine Route, konn-
te die Strecke innerlich vor-
ausplanen, einteilen und dabei 
wenigstens die Illusion haben, 
Herr meines Weges zu sein. 
Angesichts dieser vielen ein-
leuchtenden Gedanken setz-
te ich irgendwann an einer 
Kreuzung schnellentschlos-
sen den Blinker und kehrte 
tatsächlich zum wohlbekann-
ten Autobahnstau zurück!

Es dauerte eine Weile, bis 
mir die Tragweite dieser Ent-
scheidung klar wurde. Hatte 
der „Himmelsstürmer“ nicht 
soeben den sicheren Weg dem 
unbekannten und abenteu-
erreichen vorgezogen? War 
das verbriefte Ankommen 
im Heim nun plötzlich doch 
wichtiger als die packende 
Dramatik eines bisher noch 
unentdeckten Weges, der in 
sich doch eine – ach so kos-
mische – Erlebnisfülle barg? 
„Du bist wie ein Mensch, 
der vor zwei Türen mit den 
Aufschriften ,Vielleicht zum 
Glück‘ und ,Sicher ins Un-
glück‘ steht. Du entscheidest 
dich, damit ja nichts Neues, 
Unberechenbares geschieht, 
viel zu oft für die ,sichere‘ 
Variante – mit allen schreck-
lichen Folgen!“ Diese Wor-
te, die einst auf meine Partne-
rin gemünzt waren, klangen 
in mir nach, während ich zu-
gleich hoffte, daß diese Weg-

begleiterin von einst mir mei-
nen jugendlichen Eifer, meine 
Dummheit verzeihen möge.

„Glücklich ist, wer das, 
was er liebt, auch wagt, mit 
Mut zu beschützen …“ Hätte 
ich Ovid nur früher verstan-
den!

Die Inschriften auf den 
Schicksalstüren waren mir 
nur deshalb als so wider-
sprüchlich erschienen, weil 
ich mein eigenes Prinzip, mei-
ne Art, auf die Fragen des Le-
bens zu antworten, als einzi-
ge „Wahrheit“ über den Weg 
und die Wirkweise meiner 
Partnerin gestellt hatte. Dabei 
ist beides im Menschen ver-
ankert – der Vorwärtsdrang, 
die Streitsucht des Entde-
ckers, sein Wille, Brachland 
urbar zu machen und es den 
Klauen der unfertigen Dun-
kelheit zu entreißen, aber 
auch die stille Kraft des Ver-
teidigers, der sein Lager auf-
richtet, es bewahrt und gegen 
jede Unbill hält, für Nahrung 
und Pflege sorgt. Je nach Au-
genblick kann das eine oder 
das andere wichtiger sein.

Eine Rose blüht in un-
bekanntes Terrain hinein, er-
streitet sich mit Duft, Form 
und Farbe leeres Niemands-
land, doch immer sichert sie 
den neuen Lebensraum auch 
mit ihren Dornen ab!

	 Autor
Mehmet Yesilgöz



80 naturscheck winter 2010

»Wenngleich die geschaf-
fenen Wesen vergänglich 

sind, niemals werden sie ins 
Nichts versinken.«  Dieses 
Zitat von Thomas von Aquin 
gilt für alles, was läuft, krab-
belt, schlängelt und kriecht. 
Und wenn es uns nicht ver-
gönnt ist, dies zu erken-
nen, dann ist es unsere Be-
schränktheit, die uns blind 
macht für das gar nicht so 
Verborgene.

Nach den Tagen als un-
ser guter Kater starb, verspür-
te ich eine andere Innerlich-
keit als sonst, die mir das Le-
ben in selbst seinen kleinsten 
Variationen als etwas Neu-
es offenbarte. Während ich 
in unserer Küche – so wie ich 
es immer tat – in den Abend-
stunden Mandola spielte, 
setzte sich immer wieder eine 
kleine Stubenfliege auf die 
Zargen des tief klingenden 
Instruments. Zu anderen Zei-
ten hätte ich mit einer Hand-
bewegung das unscheinba-
re, aber lästige Tierchen ver-
scheucht. So erinnerte ich 
mich, als ich vor 19 Jahren 
ebenfalls in der Küche Banjo 
spielte und der damals noch 

kleine Kater, der erst ein paar 
Tage bei uns war, es sich ge-
genüber auf dem Küchen-
stuhl bequem machte und mir 
interessiert zuzuhören schien 
und dort lange mit offenem, 
zufriedenem Blick verweil-
te. Damals überkam mich ein 
Gefühl der Dankbarkeit, das 
mich viele Jahre bewegte. Da-
für, daß diese Tier Gefühl, In-
teresse und Zuneigung in die-
ser Art für mich und mein 
Spiel zeigte. So bekam ich ei-
nen langjährigen Freund.

Tiere, so ist meine Beob-
achtung, mögen Musik, aber 
keinen Lärm. So sollten es die 
Menschen in Zeiten lärmen-
der Musik auch halten. Mu-
sik baut auf, Lärm zerstört. In 
meiner tiefen Trauer sprach 
ich etwas mit der Fliege, und 
ich dachte zu erkennen, daß 
auch diese Stubenfliege ein 
komplexes, unverwechselba-
res Wesen mit einer Daseins-
berechtigung ist. Nichts ist 
sinn- und nutzlos, auch nicht 
das für uns Unscheinbare und 
Abstoßende. Selbst eine Stu-
benfliege kann ein Zeugnis 
für die Existenz Gottes ein. 
Auch diesmal galt, wie vor 19 

Jahren, Musik zieht Tiere an, 
auch wenn es bei dieser Fliege 
wohl nur die vibrierende Re-
sonanz auf einer handwarmen 
Mandolazarge war.

Alles, was Schmerzen 
empfindet, ist beseelt. Dies 
gehört zu meinen Grund-
überzeugungen. Eine Kaker-
lake zum Beispiel hat begin-
nende Schmerzempfindun-
gen in ihren Fühlern, also 
würde bei dieser Tierart das 
individuelle, »beseelte« Le-
ben beginnen. Hat das Tier 
auch eine unsterbliche Seele? 
Denn, daß das Tier den vege-
tativen und sensiblen Teil der 
Seele besitzt, ist Faktum. Es 
wächst und hat Schmerzen, 
empfindet Freude und Trauer. 
Ich glaube fest, daß das Tier 
auch den unsterblichen Teil 
der Seele besitzt, sonst wäre 
es als lebendiges Wesen ja un-
vollkommen. Aber alles, was 
Gott erschaffen hat, ist voll-
kommen, selbst wenn wir uns 
als solches nicht wahrnehmen 
(können).

Wir haben 19 Jahre lang 
einen guten Kater gehabt. In 
seiner letzten Lebensnacht 
wurde er sehr unruhig, er lief 
stundenlang im Kreis her-
um und erkannte uns vor lau-
ter Unruhe und Angst nicht 
mehr. Es war eine der be-
wegendsten und schlimms-
ten Nächte meines Lebens. 
Mein geliebter Benny schien 
wohl sein langes Katzenle-
ben zu verlassen. Am Mor-
gen wollte er sich, nach lan-
ger Suche nach einem Ver-
steck, im Beistellherd in der 
Küche verkriechen. So wie es 
Tiere, die einsam sterben wol-
len, tun. In der letzten Phase 
des Sterbens will – nach Eli-
sabeth Kübler-Ross – auch 

der sterbende Mensch alleine 
sein. Auch hier gleichen sich 
Mensch und Tier als Erden-
brüder. 

Meine Frau holte das 
sterbende Tier wieder hervor. 
Dann saß es völlig apathisch 
und verstört vor seinem Fut-
ternapf. Jetzt passierte etwas 
Unglaubliches. Meine Frau 
nahm ihn auf den Schoß, und 
der Kater, der uns die ganze 
Nacht in seiner Verstörtheit 
nicht mehr erkennen konn-
te, kehrte noch einmal ins Le-
ben zurück und bekam einen 
normalen Gesichtsausdruck, 
ohne Angst, und schmieg-
te sich im Vertrauen, so wie 
er es all die Jahre getan hatte, 
mit seinem Köpfchen an. 

Während meine Frau ihn 
liebevoll in den Armen hielt, 
klammerte er sich mit dem 
Pfötchen fest an mich und 
hielt meine Hand sehr kräftig 
noch einmal fest. Ich gab ihm 
meinen Segen, so wie es Väter 
mit ihren Kindern tun, denn 
er war wie ein Sohn für mich. 
So hoffe ich, daß ich ihn ein-
mal wiedersehen darf in ei-
ner anderen, schöneren Welt. 
Er war ein ganz besonderes 
Geschenk Gottes an uns, und 
wir waren jeden Tag dankbar 
für seine Anwesenheit. 

Der komplette Leser-
brief liegt dem Verlag vor und 
kann an Interessierte weiter-
geleitet werden.

Plädoyer für die Beseeltheit allen Seins

Auszug aus einem Leserbrief von Hans-Jürgen Schwitkowski aus Heilbronn.
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Das Naturscheck-Abonnement

Unterstützen auch Sie die ökologische Bewußtseinsbildung!

Das NATURSCHECK Ma-
gazin erscheint einmal pro 

Quartal in der Region Heilbronn 
– Hohenlohe und neu auch in den 
Kreisen Schwäbisch Hall, Rems-
Murr und Ludwigsburg, mit einer 
Gesamtauflage von 20.000 Exem-
plaren. Um eine möglichst große 
Zahl an Lesern zu erreichen, sind 
wir u. a. mit 4000 bis 5000 Exem-
plaren in allen regionalen »Lese-
zirkeln« dabei. Das Magazin ist in 
vielen Kiosks und Zeitschriftenlä-
den erhältlich, und es werden re-
gelmäßig kostenlose »Kennenlern-
exemplare« verteilt. 

Der NATURSCHECK ist 
auch unter naturscheck.de als On-
line-Magazin mit täglich neuen 
und aktuellen Artikeln im Internet 
zu finden. 

Ein gedrucktes Magazin wie 
der NATURSCHECK, hinter dem 

kein großer Verlag mit einem ent-
sprechenden »Etat« steht – finan-
ziert sich in erster Linie über »Ide-
alismus«, Anzeigenpartner und 
ABONNENTEN. 

Wir möchten Sie daher bit-
ten, uns in unserer zukunftweisen-
den Arbeit zu unterstützen und das 
NATURSCHECK Magazin zu 
abonnieren. Sie unterstützen da-
mit nicht nur Naturschutzprojekte, 
sondern tragen zur »ökologischen 
Bewußtseinsbildung« bei. 

Das EINZELABONNE-
MENT kostet derzeit 15.- Euro 
pro Jahr (inkl. gesetzlich gültiger 
Mehrwertsteuer und Zustellung). 
Einzelpreis pro Ausgabe 3,- Euro. 

Sie können auch ein FÖR-
DERABONNEMENT beantra-
gen. Sie übernehmen damit für ein 
Jahr eine »Patenschaft« für eine be-
stimmte Anzahl an Exemplaren. 

Diese können Sie entweder verkau-
fen und/oder kostenlos an Klien-
ten, Kunden, Freunde etc. weiter-
geben.
• Ab 10 Exemplaren pro Quartal 
kostet das Magazin nur noch 1,50 
Euro. 
• Ab 50 Exemplaren 1.- Euro 
(Selbstkostenpreis – inkl. MwSt. 
und Zustellung) 
• Ab 50 Exemplaren pro Quartal 
erhalten Förderer einen kostenlo-
sen Firmeneintrag auf www.natur-
scheck.de. 

Dadurch helfen Sie mit, daß 
wir unsere Auflage ständig vergrö-
ßern und immer mehr Leser für ein 
nachhaltiges »ökologisches Den-
ken« sensibilisieren können. 

       Ja, ich bestelle                 Ausgabe(n) des NATURSCHECK Magazins 

       für ein Jahr zum Gesamtpreis von                 Euro.

Name:                                                                                       Vorname:

Straße / Nr.:                                                                              PLZ / Ort: 

Telefon                                                                                     E-Mail:

       Ich bezahle per Lastschrifteinzug                                      per Rechnung gegen zusätzliche Gebühr von 1,50 Euro                     
                                    
Kontonummer:                       		                         Bankleitzahl:

Bankinstitut:                                                                            

Einfach anrufen oder Bestellschein schicken oder faxen an: Verlag für Natur & Mensch, 
Im Gogelsfeld 11, 71543 Wüstenrot. Tel: 0 79 45 / 94 39 69  Fax: 0 79 45 / 94 39 64 E-Mail: mh@naturscheck.de

Datum und Unterschrift
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*Abenteuer und Menschenrechte 
Interview mit Rüdiger Nehberg

*Das »Da Vinci-Projekt«  
Wie Hochbegabte durch den Kontakt zu Pferden wieder »geerdet« 
werden.

*Burnout als Chance! 
Fallgeschichten über Menschen, die der »Burnout« zwar aus der 
alten Bahn geworfen, aber auch in ein neues Leben geführt hat.

*Das AUM-Kurzentrum 
Dr. Shri Balaji També ist einer der bekanntesten Ayurveda-Ärzte 
der Welt und Mitbegründer des AUM-Kurzentrumes im hohenlohe-
schen Pfedelbach. – Portrait des Zentrums!

*Der Remstal-Rebell  
Portrait von Helmut Palmer

www.naturscheck.de 
Besuchen Sie uns im Internet.
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Erträge, so sicher wie das Gold in Fort Knox.

www.kaco-newenergy.de

Seit 1936 lagern in Fort Knox gut verwahrt die Goldvorräte der USA. 

Denn Gold ist seit jeher eine krisensichere Investition. Heute lohnt sich 

die Investition in die Energieform der Zukunft: Photovoltaik. Logisch, 

dass Fort Knox eine eigene PV-Anlage besitzt. Genauso logisch, dass 

sich die Sicherheitsexperten für Wechselrichter von KACO new energy 

entschieden haben. Goldrichtig. Aber Vorsicht: Manche würden für 

maximale PV-Erträge auch stehlen. Dabei kann man Wechselrichter  

von KACO new energy doch kaufen. Fragen Sie Ihren Händler. 

KACO new energy. Wir machen aus Leidenschaft Energie.


